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Jahrg. 66/N.F. Länder und Völker N ikeft ! 


Zum Geleit 


Schon im September des vergangenen Jahres hatte das von der „Gesell- 
schaft für Volksbildung“ für Vorträge und sonstige Veranstaltungen benußte, 
ursprünglich als Hugenotten-Kirche, dann vielfach anderen Zwecken dienende 
Gebäude in der Klosterstraße seiner nunmehrigen Verwendung entsprechend 
den Namen „Haus der Länder“ erhalten. Nachdem im Oktober die Um- 
wandlung der „Gesellschaft für Volksbildung“ in die „Gesellschaft für 
Länderkunde“ beschlossen wurde, war es selbstverständlich, daß nun auch 
die bisher unter dem Titel „Volksbildung“ erscheinende Monatsschrift sich 
umstellen und einen der neuen Zielsekung der Gesellschaft entsprechenden 
Namen und Inhalt erhalten mußte. 


Die „Gesellschaft für Länderkunde“ will einmal die Kenntnis des 
Auslandes in Deutschland fördern. Sie will ferner. dazu beitragen, daß 
in möglichst weiten Kreisen des Auslandes Verständnis für das 
heutige Deutschland erzielt wird und sie will schließlich sich der Pflege 
und dem Ausbau der Beziehungen zwischen den Deutschen inner- 
halb und außerhalb unserer Landesgrenzen widmen. Unsere von N ab 
unter dem Namen: 

LANDER UND VOLKER 


erscheinende Monatsschrift soll vor allem der ersten und der letzten der drei 
eben erwähnten Aufgaben dienen. 


Der Verlust unserer Kolonien und die Entwicklung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse nach dem Kriege hat eine starke Auslandsfremdheit bei uns zur 
Folge gehabt. Jett, nachdem Deutschland seinen Schwerpunkt in sich ge- 
funden und durch den Führer wieder eine feste Stellung in der Welt errungen 
hat, können wir daran gehen, die Kenntnis fremder Länder und Völker wieder 
mehr zu fördern. Dabei wollen wir uns von der durch Jahrhunderte bei uns 
üblich gewesenen und immer noch nicht ganz überwundenen Verherrlichung 
und übertriebenen Wertschätzung des uns Fremden er Nee wie von 
einer Selbstüberhebung, die zu AN DEE Kühren)muß, Damit 
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werden gleichzeitig die besten Vorbedingungen für das Verständnis einer 
gesunden und kräftigen Außenpolitik geschaffen. 

Wohl kein anderes Land der Welt hat so viele Stammesbrüder außer- 
halb der eigenen Grenzen wie das deutsche. Viele Millionen Deutscher 
befinden sich teils in geschlossenen Gruppen teils einzeln verstreut im 
europäischen Ausland und in Übersee. Das Band zwischen ihnen und uns 
immer fester und stärker zu gestalten und von deutscher Tätigkeit im Aus- 
lande zu berichten, soll eine weitere Aufgabe unserer Zeitschrift sein. 


Um über den Inhalt unserer Zeitschrift hinaus unseren Lesern die 
Möglichkeit zu geben, sich über alle in deutscher Sprache herauskommenden 
Neuerscheinungen auf dem Gebiet der Auslandskunde zu unterrichten, wird 
jedem Heft von „Länder und Völker“ eine Sonder-Beilage beigefügt werden. 
Von sachkundiger Seite bearbeitet soll sie in regelmäßigem Wechsel einen 
Überblick über das gesamte, bestimmte Kulturkreise umfassende deutsche 
Schrifttum bieten und so als Hilfsmittel zu weiteren Studien dienen. 


Faupel, 


Generalmajor a.D. 


Kurt Rathke: 
Länderkunde und zwischenstaatlicher Rundfunkaustausch 


Die Kenntnis der Länder und der Völker ift gerade in der allerneueſten Seit immer 
mehr zur unentbehrlichen Grundlage jedes über einen begrenzten perſönlichen Horizont hinaus- 
ſtrebenden Denkens geworden. Nicht nur für den Staatsmann, den Wirtſchaftler großen 
Formates, den Künftler internationaler Geltung, ſondern auch für jeden, der fich mit dem 
Geſchehen auf diefer Erde in irgendeiner Gorm philosophisch, künſtleriſch, politiſch, wirt- 
schaftlich oder ſonſt wie näher befajjen will. Das Wiſſen um die tatſächliche Verschieden 
heit der menschlichen Naſſen (und innerhalb der Naſſen wiederum der einzelnen Völker) 
iſt an ſich keineswegs neu. Aber erſt im Verlauf der Entwicklung der letzten Jahre ilt 
die Erkenntnis ganz weniger Großer früherer Seiten zu einer tiefen und klaren Erkenntnis 
geworden, die allmählich in breiteren Schichten Wurzeln zu ſchlagen beginnt und fich kraft 
ihrer natürlichen Nichtigkeit mit der Seit überall durchſetzen wird. Man hat von jeher 
Eiche und Palme im Begriff „Baum“, Franzoſen, Spanier, Italiener ufw. im Begriff 
„Romanen“ und Germanen, Romanen, Slawen uſw. im Begriff „Menſch“ zufſammen— 
gefaßt. Aber daß jedes dieſer Völker und Naſſen ganz beſonders geographische, klima- 
tiſche, aljo phuſiologiſche und damit feine kulturellen pfuchologiſchen Bedingtheiten hat 
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und es, ſofern durch langdauernde Bodenſtändigkeit wertvolle Eigenart entſtanden ijt, 
Oaſeinsberechtigung beſitzt, und daß es, um mit den anderen Völkern auf der Erde ver- 
träglich leben zu können, fich ſowohl feiner eigenen Weſensart wie der feiner Nachbarn 
voll bewußt ſein muß, iſt — unbeſtritten einiger im weſentlichen theoretiſcher Erörterungen 
älteren Datums — in feiner ungeheueren praktiſchen Bedeutung erft in den letzten Jahren 
voll erkannt worden. 

Um nur die beiden Extreme zu nennen: Die lange währende Seit der abjoluten 
Dynaſtien kannte derartige Probleme nicht — wie wäre ſonſt die Politik eines Karl V. 
und ſogar noch eines Napoleon zu erklären! — und das aus Reaktion auf den meiſt 
ſehr Jelbjtjüchtigen Absolutismus der Fürſten entſtandene „Humanitätsideal“ des Liberalismus, 
das zur Bildung einer Reihe von Demokratien führte, und das, Jo gut es urjprünglich 
gemeint war, notwendigerweiſe in einem flachen, jeder Idealität baren, dafür um Jo 
ſchrankenloſeren individualiſtiſchen „Wohlſtandsideal“ verſanden mußte, weil es die realen 
Grundlagen der Verſchiedenheit der Völker vergaß: diefe beiden Erſcheinungsformen in 
der Geſchichte der Menſchheit konnten den natürlichen Forderungen der Völker niemals 
gerecht werden. Nicht die Aufftellung eines Menſchheitsideals führt zum Glück der 
Völker, nicht die ſtändige Wiederholung einer jolchen Phraſe, ſondern eine intenſive mit 
Achtung verbundene Beſchäftigung mit den Eigenheiten der anderen, mit ihrer Muſik, 
ihrer Architektur, ihrer Literatur, kurz ihrer Kultur überhaupt. 

Der Franzoſe ift herzlich erfreut über eine ganz beſtimmte Art von Humor, der 
Schwede genießt eine andere Art des Witzes; einige Völker finden eine gewiſſe Art von 
Operette reizend, andere ſind hingeriſſen von einem beſtimmten Operntup. Wir bewegen 
uns nicht auf völligem Neuland. Der Geſchmack der Völker ift bekannt, aber überall 
gibt es immer wieder Neues. Die Seit ſchreitet fort, alles entwickelt ſich. Man kennt 
jih doch immer noch viel zu wenig, man muß in ſtändiger Berührung bleiben, um zu 
wiſſen, was der andere tut, wie er denkt, wie er ſingt und Jpielt. 

Preſſe, Film, Cheater, Rundfunk ſtehen in dieſem Dienſt. Der Rundfunk, als die 
jüngſte Hroßmacht, verdient dabei eine ganz beſondere Beachtung. 

Seit Jahren ift der „Internationale Programmaustauſch“ der Reichs-Nundfunke⸗ 
Geſollſchaft beſtrebt, alles, was in Deutſchland geſchieht, an Wichtigem gejagt, geſpielt 
und geſungen wird, dem Ausland zu vermitteln, und alles, was die Völker der Erde an 
großen kulturellen Schöpfungen ihr Eigen nennen, den deutschen Nundfunkhörern näher 
zu bringen. Laufend finden telephoniſche Beſprechungen, telegraphiſche und briefliche Mit- 
teilungen der leitenden Perjönlichkeiten der Nundfunkgeſellſchaften der Länder unterein- 
ander ſtatt, die das Siel verfolgen, ihren Hörern das zu geben, was ein Land an Dingen 
zu bieten hat, die tupiſch und wert find, einem anderen Lande übermittelt zu werden. 
Daß dieſe Arbeit im Bewußtſein voller kultureller Verantwortung geleiſtet wird, braucht 
nicht beſonders betont zu werden, da ja jede Übertragung, die nicht ihren Zweck erfüllt, 
eine Schädigung ihrer eigenen Aufgabe bedeuten würde. Der unausgejprochene Leitgedanke 
jeder dieſer Übertragungen ift: „Dem eigenen Volke dienen und das andere verſtehen.“ 

Der Internationale Programmaustauſch erſtreckt ſich über 50 Länder. Cäglich 
wandert über Nundfunkkabel (innerhalb Europas) und über die Kurzwelle (nach Überſee) 
kulturelles Gut aller Länder in alle Länder. Südfranzöſiſche Volksmuſik ertönt unmittel⸗ 
bar von Marſeille kommend im Programm der Reichsfender Stuttgart, Königsberg oder 
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Hamburg; isländiſche, finnische, iriſche Volksweiſen hört man in den Neichsſendern München, 
Köln, Breslau ufw.; aus Walbington läßt man ſich unterrichten über das, was in Nord- 
amerika vor ſich geht, und die Stimme Südamerikas, Argentiniens, Braſiliens, Chiles, 
Uruguays uſw., erreicht uns über weite Entfernung hinweg in rhuthmiſchen Cangos, herr— 
lichen Liedern und alten ſchwermütig-wilden Gauchoweiſen. Lebendige Vorſtellungen 
werden in uns wach: London, Nom, Paris, Helſingfors, New York, Buenos Aires, 
Rio de Janeiro — die Welt! Ebenſo gehen jeden Tag aus allen Teilen Oeutſchlands 
Werke deutjcher Künſtler, Sportmeldungen, Berichte über das heutige Deutschland, Bor- 
träge führender Männer mit einer Unmittelbarkeit, die durch nichts überboten werden 
kann, an die Hörer des ganzen Erdballs. Das Wunder der elektriſchen Welle offen- 
bart fich im Rundfunk in einer vorher nie erlebten Weiſe. In Bruchteilen von Sekunden, 
praktiſch alſo gleichzeitig, hört man die Rede unſeres Führers in Batavia, Montevideo, 
Sydney und Cokio. Aber es ift nicht nur die ungeheure außerordentliche Unmittelbarkeit, 
das gelöſte Problem der akuſtiſchen Überbrückung weiteſter Entfernungen, die Gleichzeitig- 
keit (die den Rundfunk zu einem politiſchen Machtfaktor hat werden laffen), es ift vor 
allem auch die Möglichkeit, kulturelle Seſchehniſſe eines Landes den Bewohnern ferner 
Länder in unverfälſchter Eigenart zu übermitteln, die den Rundfunk zu einer kulturellen 
Macht allererſten Nanges gemacht hat. Seitliche und kulturelle Unmittelbarkeit gibt 
dem Rundfunk Jein beſonderes Gepräge. Gerade dieſe Eigenjchaften befähigen ihn wie 
keine andere moderne Errungenſchaft im internationalen Austauſch der Gedanken, 
Meinungen, Kenntnis von Sitten und Gebräuchen, kurz der Kulturen der bejte und 
erfolgreichſte Mittler zu ſein. Man mag über den Charakter eines Landes denken oder 
ſchreiben, wieman will, man mag jo oder Jo beeinflußt ſein — in dem Augenblick, wo 
die Lieder, die Stimmen dieſes Landes ertönen, fühlt und weiß man, wie dieſes Land ift 
Stimmen und Klänge wirken bejonders ſtark auf den Hörer, gehen unmittelbar in Jein 
Gemüt ein. 

Das hohe Siel der Völkerverſtändigung ift keine romantiſche Angelegenheit und 
kein Nebelgebilde mehr, ſeit es einen Rundfunk gibt, der über die Grenzen der Völker 
hinausdringt und unabläſſig dazu beiträgt, durch gegenjeitiges Sichkennenlernen die Grund- 
lage für eine ſtets wachſende Achtung der Völker untereinander und damit zum Frieden 


zu ſchaffen. 


J. W. Schottelius: 
Die Deutschen und die Entdeckung Amerikas 


Nachdem Papit Alexander VI. im Jahre 1493 die neuentdeckten Länder über See 
an die Könige von Spanien und Portugal verſchenkt hatte, hatten die Deutjchen, die 
Franzoſen und die Engländer zunächſt das Nachſehen. England und Frankreich traten 
mit Spanien in Nordamerika bald in Wettbewerb. Deutſchland ging bei dieſer erſten 
großen Verteilung der Welt leer aus. Und doch ift der deutſche Anteil an der amerika 
niſchen Entdeckungsgeſchichte gar nicht jo gering geweſen. Der neue Erdteil bekam 
bekanntlich feinen Namen nicht von feinem Entdecker Columbus ſondern von dem 
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ſpaniſchen Neichsſteuermann und Kartenzeichner Amerigo Vespucci, einem geborenen 
Slorentiner. Der aber, der ihm dieſen Namen gab, war ein Deutjcher, der Humaniſt 
Martin Waldſeemüller oder Hylacomilus aus Freiburg im Breisgau. Auch ſonſt haben 
deutſche Kosmographen, beſonders der Nürnberger Schule, keinen unbedeutenden Einfluß 
auf die kartenmäßige Aufzeichnung der Inſeln, Küſten und Städte der neuen Welt gehabt. 
Der alteſte Plan der Stadt Mexiko geht zwar auf einen Spanier zurück, befindet fich 
aber in einer in Nürnberg gedruckten lateiniſchen Ausgabe der Briefe des Ferdinand 
Cortez an den König von Spanien. Diejer ſpaniſche König, unter deffen Regierung die 
umfangreichſten Eroberungen in Amerika gemacht wurden, in deſſen Reich die Sonne 
nicht unterging, war zwar kein ODeutſcher, hat aber doch als Karl V. 37 Jahre lang die 
Krone des römiſch-deutſchen Reiches getragen. Der große deutſche Maler Dürer war 
Zeuge, als ihm die Gejandten des Ferdinand Cortez in Brülſel die Wunderdinge aus 
dem „neuen gulden Land“ (Mexiko) überreichten: „ein ganz goldene Sonnen, desgleichen 
ein ganz ſilbern Mond, desgleichen von allerlei Waffen, Jeltfamer Kleidung, Bettgewand ...“ 
Dürer beſchreibt fie in feinem Tagebuch der Neiſe in die Niederlande, Jagt, er habe fich 
verwundert, „der ſubtilen Ingenia der Menſchen in fremden Landen“ und ſchätzt ihren 
Wert auf hunderttauſend Gulden. 

Ein anderer deutscher Künſtler, Chriſtoph Weiditz, hat Cortes 1529 in Spanien 
porträtiert. Von Weiditz' Hand ſtammt eine prachtvolle Denkmünze mit dem Bilde des 
Eroberers und eine Skizze in einem der beſten Crachtenbücher der Frührenaiſſance, das 
der Künſtler als Ausbeute feiner ſpaniſchen Reife mit heimbrachte. In dieſem Trachtenbuch 
find auch erstmalig Indianer abgebildet und eine febr anfchauliche Szene aus dem eigen- 
artigen mexikaniſchen Ballſpiel, bei dem der Ball nur mit dem Geſäß aufgefangen und 
fortgeſchnellt werden durfte. 

Nach einem Bericht des berühmten Spaniers Las Caſes hat übrigens Karl V. ſchon 
einige Jahre früher, als die erſte unbeſtimmte Kunde von der Entdeckung Mexikos nach 
den Niederlanden kam, den Admiral von Slandern mit dieſem, damals Neuſpanien ge= 
genannten Lande belehnt. Der Admiral rüſtete fünf Schiffe mit den holländiſchen Lands- 
leuten aus, und nur die ſchnelle Eroberung des Cortez hat es verhindert, daß die erſte 
Beſiedlung Mexikos durch diefe niederländiſchen Bauern erfolgte, alfo durch Menſchen 
eines niederdeutſchen Stammes, der damals noch zum gemeinſamen großen Vaterlande 
gehörte. Als Cortez den Kaiſer um die Entjendung ſittenreiner Mönche zur Bekehrung 
der Azteken bat, waren es niederländiſche Franziskaner, die als erſte dem Nufe folgten. 
Der bedeutendſte von ihnen, Bruder Peter von Gent, betätigte ſich als Baumeiſter; mehr 
als hundert Kirchen und Bethäuſer und mehrere Krankenhäuſer find unter ſeiner Leitung 
in Mexiko erbaut. Er unterwies die Indianer nicht nur in der Glaubenslehre ſondern 
auch in der Pflege der bildenden Künſte und in der Conkunſt. Als er hochbetagt 1572 
ſtarb, nannte man ihn den Vater der Indianer. Immer ift er gegen ihre Versklavung 
und Unterdrückung aufgetreten; in einem Brief an den Kaiſer ſchreibt er einmal: „Die 
armen Verlaſſenen find Jo gut wie Sie mit dem koſtbaren Blute des Heilandes erkauft; 
ſtrenge Nechenſchaft wird von Ihnen und den Anderen gefordert werden, wenn Sie dieſen 
Armen nicht nach Kräften helfen.“ 

Aber nicht nur in Mexiko, auch in den anderen e Ländern laſſen ſich 
früh die Spuren deutſcher Auswanderer feſtſtellen. 
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Im Inkareich taucht bald nach der Eroberung 1534 ein deutſcher Mönch, namens 
Jodocus Reich, auf. Er erwarb in Quito, wie aus den Niederſchriften des dortigen 
Stadtrats hervorgeht, die Grundſtücke für die erſte Niederlaſſung der Franziskaner und 
hat dieſer ſpäter lange Jahre als Leiter vorgeſtanden. In dem dritten altindianiſchen 
Kulturgebiet, im ſagenberühmten Land des Dorado find Deutsche fogar als Eroberer. mit 
den Spaniern in Wettbewerb getreten. 


Die Welſer hatten 1528 vom Kaiſer zuſammen mit den Chingern das Recht auf 
Einrichtung einer Kolonie in Venezuela erworben und bis 1556 haben mehrere deutſche 
Statthalter im Auftrage des Augsburger Handelshauſes über Venezuela geboten, von 
denen Georg Hohermuth von Speyer und Philipp von Hutten die Bedeutendſten waren. 
Zwei Städte wurden an der Küſte gegründet, von deren Saktoreien aus, geſtützt auf 
eigene Kontore auf Santo Dominge und in Sevilla die Ausbeute der Balſamfabrikation, 
der Perlenfiſcherei und die Schätze des goldreichen Hinterlandes ihren Weg in die deutſche 
Heimat nehmen ſollten. Das Hinterland ſelbſt ſuchte man auf fünf kühnen Entdeckungs- 
zügen zu erſchließen. 1529 kam Alfinger an den Magdalenenſtrom, 1530 betrat er als 
erſter Neugranada. Wunderbare Erzählungen von den unermeßlichen Schätzen eines Sees, 
in den der König des Landes ganz in Gold gekleidet — darum von den Spaniern 
el dorado genannt — in den Vollmondnächten goldene Weihgaben fenken ließ, lockten 
weiter nach Südweſten, ins unwegſame Gebirge. So unternahm der Ulmer Sedermann, 
der entſchloſſenſte und gewandteſte Feldherr der Welſer, 1539 den abenteuerlichen Zug auf 
die Hochfläche von Bogotá, kam aber ein halbes Jahr zu ſpät, als der Spanier Queſada 
das Chibchareich bereits unterworfen hatte. Glücklicher hatte er von einem früheren 
Unternehmen in die Gegend von Itabana 70000 Dukaten in die Heimat gebracht. So 
ijt ein kleiner Teil des goldenen Segens aus dem indianischen Land auch nach Deutjch- 
land gefloſſen. Auch ſonſt darf die Bedeutung des welſerſchen Unternehmens nicht unter— 
ſchätzt werden. Noch heute bezeugt eine Inſehrift in Augsburg, wo das erſte deutſche 
Schiffahrts- und Handelskontor gejtanden hat, das eigene Schiffe nach Amerika ſandte, 
und die Erzählungen der Heimgekehrten, die „Seittung aus India“ des Philipp von 
Hutten und die „Indianische Historia“ Sedermanns werden das ihre getan haben, die 
deutſche Jugend des 16. Jahrhunderts für die Amerikafahrt zu begeiſtern. 


Eine der bedeutjamjten Beſtimmungen des Vertrages, den Karl V. als ſpaniſcher 
König mit den Welſern ſehloß, ift wohl die diefen auferlegte Verpflichtung, deutſche Berg— 
leute mit nach Amerika zu nehmen. Um deutſche, beſonders Jächjische Bergleute haben 
Karl V. und feine Nachfolger fich auch Jonjt bemüht. Als die reichen Gold- und Silber- 
minen in Mexiko und ſpäter in Peru entdeckt wurden, hat man immer wieder deutſche 
Bergleute nach drüben gezogen. Die ſpaniſchen Bergwerksordnungen für die Kolonien 
knüpften an die Grundſätze des Freiberger Bergrechts an. 


Auch in den La-Plata-Ländern und in den portugieſiſchen Siedlungen in Braſilien 
haben Deutjche gelitten und geſtritten. Der erſte Geſchichtsſchreiber der La-Plata-Länder 
war ein Deufjcher namens Ulrich Schmidl, der im Jahre 1534 mit 2500 Spaniern und 
500 Deutschen, Niederländern und Sachſen unter dem Hauptmann Don Pedro Mendoza 
Dienſt nahm. Sein Buch ift nach vierhundert Jahren von einem Deutſch- Argentinier, 
Max Topp, in Buenos Aires neu herausgegeben. 
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Die kriegerischen i dieſer Männer ſind allerdings für Amerika und Deutſch— 
land von geringer Bedeutung geweſen, die Pioniertätigkeit der Mönche und Bergleute 
aber hat zur Erſchließung und zum Aufbau der neuen Welt auf europäiſcher Grundlage 
weſentlich mitgeholfen. Sie find die wichtigen Vorläufer der zahlloſen Deutſchen ge— 
weſen, die als Wiſſenſchaftler im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert berufen waren, 
eine wichtige Rolle im Leben der ſpaniſch-amerikaniſchen Länder zu ſpielen und 
deren vielſeitige Wirkſamkeit in dem Ruhm, den man dem glanzvollen Namen des 
großen Alexander von Humboldt verſchwenderiſch ſpendete, die Anerkennung der Welt 
gefunden hat. 


L. Heck: 


Ibero-Amerika und deutscher Zoo 


Beide haben wenig miteinander zu tun oder wenigjtens bis jetzt zu tun gehabt. 
Das kann aber anders werden. Erfreuen wir uns doch der beſten freundſchaftlichen 
Beziehungen zu Ibero-Amerika: eine der erfreulichſten Seiten unjerer immer noch Jo 
ſchwierigen Außenpolitik, die trotz aller Ehrlichkeit und Friedfertigkeit immer noch 
mit der Weltkriegslüge und deren widernatürlichem Sprößling von Verſailles zu 
kämpfen hat. 

Im regelmäßigen, gewerbsmäßigen Cierhandel ſpielt allerdings Mittel- und Siid- 
amerika eine geringe Rolle, mit Ausnahme höchſtens von Südbraſilien und Argentinien, 
gegen Afrika und Indien, die die größten Schau- und Wertjtücke: Elefanten, Nashörner 
Flußpferde, Zebras, Antilopen, Löwen, Tiger liefern. Wiſſenſchaftlich aber, für die ein- 
gehenderen Cierkundigen und ernjteren Tierfreunde, ijt gerade deswegen ISbero-Amerika 
von um Jo größerer Wichtigkeit, weil ſich viele, zu großem Teil bis jetzt unerfüllte Wünſche 
dorthin richten. 


Wie ſchwer hält es manchmal, in ihrem Vaterlande ganz gemeine Tiere zu erhalten. 
Das ift eine der merkwürdigſten Erfahrungen meines langen Ciergärtnerlebens. Wieviele 
Briefe habe ich ſchreiben müſſen an alle deutſchſtämmigen Südamerikaner, die ich irgend 
erreichen konnte, um den eintönig dunkel gefärbten, braungrau gejprenkelten wilden Stamm— 
vater unſerers Meerſchweinchens, drüben Aperea, Cuy genannt, das dort unter jedem Gras- 
buſch ſitzt, zu erhalten! Im Tierhandel kam es gar nicht vor, in keinem Soo war es 
zu ſehen, und Alfred Nehring, dem ausgezeichneten, leider ſo früh verſtorbenen Soologen 
der Berliner Landwirtſchaftlichen Hochſchule, habe ich wohl eine der größten Freuden 
jeines Lebens bereitet, als ich ſchließlich mit Hilfe einer Deutſchen aus Noſario das Tierchen 
anſchaffte. Durch Mumienfunde aus den Inkagräbern von Perú hatte es damals ganz 
beſonderes Intereſſe, und die Kreuzungen mit Hausmeerſchweinchen hatten auch ihre 
Bedeutung. 


Das gegen zwei Meter lange Riejengürteltier, den Catu careta, anzuſchaffen, ift 
mir aber nicht gelungen, trotz aller Bemühungen und trotzdem ich mehrmals nahe daran 
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war. Jetzt hat dieje Seltenheit und Sehenswürdigkeit erſten Ranges meinem Sohn und 
Nachfolger die rührige Ciergroßhandlung Nuhe-Alfeld geliefert, und wir können es auf 
den erjten Fotos nach dem Leben zeigen mit ſeinen fürchterlichen Srabklauen an den 
Vorderfüßen und den geradezu elefantenartig wirkenden Hinterbeinen, auf denen es Jich 
aufrichten kann. 


Und bis heute noch iſt dem Berliner Soo ein unerfüllter Wunſch geblieben, einer 
der prachtvollſten Sroßvögel, die es überhaupt auf der ganzen Erde gibt: das Pfauen- 
truthuhn von Guatemala und Honduras, Jo genannt, weil es auf jeinem purpur- und 
bronzeſchillernden Gefieder annähernd ähnliche Zeichnungen hat wie der eigentliche Pfau; 
der nackte Hals und Kopf iſt aber blau gefärbt mit orangeroten Warzen. Ein Paar 
dieſerherrlichen Vögel würde das Glanzſtück Jein für die reichhaltige Fasanerie im Ber- 
liner 500. Dank freundlichem Intereſſe an maßgebenden Stellen haben wir jetzt Hoffnung, 
endlich auch das Pfauentruthuhn zu erhalten. Eine wagemutige junge Soologin wird 
Mittelamerika bereiſen und von amtlicher Seite in ihrer Sammeltätigkeit unterſtützt 
werden. 


Die beiden Großkatzenarten der Neuen Welt, der einfarbige, schlanke, geſtreckte 
Puma oder Kuguar (leon) und der gefleckte, ſchwere, unterſetzte Jaguar (tigre, onza) 
werden ja aus Südamerika in den Handel gebracht, weil ſie ſozuſagen zum eiſernen 
Beſtande jedes Naubtierhauſes gehören. Aber wann ſieht man einmal das ebenſo ein- 
farbige zwerghafte Gegenſtück zum Puma, das in zwei Farbentönen auftritt: hellrot 
als Eyra und dunkelbraun als Aaguarund? Eher ſchon trifft man die kleinen ge- 
fleckten Verwandten des Jaguars, die Ozelots, Tigerkaten (gato onza), deren Felle ich 
jetzt ſo oft zu Damenmänteln verarbeitet ſehe. Mit Wehmut und Unmut zugleich! 
Aber heutzutage muß wohl nachgerade alles dran glauben, was überhaupt Haare auf 
dem Leibe hat. 


Von hundeartigen Naubtieren hilft der graue Azarafuchs, wiſſenſchaftlich Jo ge— 
nannt nach dem Südamerikaforſcher Azara (im Volke heißt er wohl Agonarachap), 
gewöhnlich die kleinen Cierkäfige unserer zoologiſchen Härten füllen; aber welcher geogra— 
phiſchen Unterart im engeren Sinne das einzelne Stück angehört und welcher neuere und 
neueſte wiſſenſchaftliche Name ihm daher zukommt, das ift allermeiſt gar nicht zu be- 
jtimmen, weil man bei den Handelsexemplaren nur ſelten erfahren kann, woher fie des 
näheren kommen. Stücke mit genauem Fundort haben daher immer noch bejonderes 
Intereſſe. 


Ahnlich ſteht es mit dem langſchwänzigen ſogenannten Naſenbären (Coati), der in 
den verſchiedenſten Sarbenjchattierungen von graugelb bis braunſchwarz vorkommt. Ganz 
gewiß je nach ſeiner verſchiedenen geographiſchen Herkunft. Es gibt aber im nördlichen 
Andengebiet auch einen wirklichen kleinen Bären, der nach ſeiner hellen Geſichtszeichnung 
bei Jonjt dunklem Sell „Brillenbär“ genannt wird. Das ift eine Seltenheit erſten Ranges: 
ich habe ihn nur einmal in meinen jungen Jahren im Frankfurter Zoo geſehen, wo einer 
lange lebte. 


Nur einmal in meinem Leben habe ich ferner den kleinen, nur rattengroßen Swerg— 
ameiſenfreſſer geſehen und in Pflege gehabt, der fich an feinem langen Wickelſchwanz 
aufhängen kann. Das kann auch die größere und häufigere Tamandua-Art; die 
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größte dagegen hat einen langbehaarten Fahnenſchweif und heißt danach Tamandua 
bandeiro. 


Schließlich die großen Huftiere: weſentliche Beſtandteile jedes zoologiſchen Gartens | 
Dazu liefert Mittel- und Südamerika neben dem Lama und feiner wilden Stammform, 
dem Guanaco, nur den Capir, die Ante; mit ſeinen Hirſchen ſteht es weit zurück hinter 
den vielfältigen und imponierenden Formen der Alten Welt und auch Nordamerikas: 
Dagegen hat Südamerika den intereſſanten Vorzug, den kleinſten Hirſch der Welt zu 
beſitzen, den chileniſchen Pudu; nur haſengroß, mit kurzem, einfachem Spießgeweihchen. 
Ein folches tragen auch die größeren danach genannten Spießhirſche (venado oder 
veado), die im Cierhandel nicht ſelten vorkommen! Dagegen iſt eine große Seltenheit 
der mittelgroße Sumpfhirſch mit ſtark veräſteltem Seweih, von Farbe rot mit ſchwarzen 
Beinen, der mit dem ebenſo gefärbten und ebenſo langbeinigen Mähnenwolf (Guará) 
verwechſelt werden kann, wenn er in dem neuerdings ſo vielgenannten Gran Chaco 
flüchtig dahinjagt. Ebenso ſelten kommt der kleine gelbe Pampashirſch (Suazu-u) zu 
uns, der Bock kräftig nach warmen Swiebeln riechend und der einzige Hirſch, der 
nicht im Wald, ſondern draußen auf den Pampas lebt. Das ift aber vielleicht Jein 
Verderben; denn je mehr Drahtzäune da gezogen werden, deſto weniger wird er. In 
ganz Mittel- und Südamerika verbreiten fich ſchließlich in verſchiedenen geographisch 
enger begrenzten Unterarten die kleineren Gegenjtücke zu dem großen nordamerikaniſchen 
Virginiahirſch mit niedrigem, erſt nach außen und hinten, dann nach innen und vorn 
gebogenem Seweih. Wenn man die genaue Herkunft kennt, haben fie wiſſenſchaftliches 
Intereſſe. 


Solches ganz beſonderer Art, das möchte ich hier noch anfügen, hat für 
mich ein weißes, ſehlicht und ſeidig behaartes, zur Zeit im Berliner Soo lebendes 
Weibchen vom peruaniſchen Alpaka, dem für gewöhnlich wollig behaarten „Woll— 
ſchaf“ aus der Inkazeit (die dritte Form lamaartiger Tiere), das offenbar in ſeiner 
Heimat immer ſeltener wird, weil angeſichts der hochentwickelten Schafzucht der 
ganzen Welt „Alpakawolle“ heute gar keine Nolle mehr ſpielt. Ich möchte willen, 
ob ſolche ſeidenhaarige Alpakas, die ich den Angoraziegen vergleichen möchte, öfter 
vorkommen. Immer ſeidenhaarig ift das vierte lamaartige Tier, die Vicuna, die nur 
wild vorkommt; früher häufig im zoologiſchen Garten, heute kaum mehr irgendwo 
zu ſehen! 


Wenn ich hier noch einen ornithologiſchen Wunſchzettel ſchreiben wollte, würde ich 
kein Ende finden; nur die prächtigen Haubenadler möchte ich noch nennen, an ihrer Spitze 
die gewaltige Harpyie, 


Wenn aber ein Ibero- Amerikaner, fei er nun deutſchſtämmig oder nicht, dem Ge- 
danken nähertreten möchte, für den Berliner Soo gelegentlich etwas zu tun, ſo darf er 
ficher ſein, daß das gebührend gedankt und gebührend wiſſenſchaftlich ausgewertet wird. 
Mit Freuden ſehreiben wir dann ausführliche Wunſchzettel nebſt praktiſchen Gebrauchs- 
anweisungen. 
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Ewald Volhard: 
Die Libyenfahrt der Frobenius-Expedition 


l. Teil: Vom Niltal zum Abu Balas 


Bis vor kurzem mußte man noch mit einem erheblichen Umweg von Luxor aus 
auf den Schwellen der Eiſenbahn entlangfahren, wollte man mit dem Auto aus dem 
Niltal in die Oaſe Kharga gelangen. Vor etwa drei Jahren jedoch wurde eine uralte, 
ſchon den Römern bekannte Zufahrt wiederentdeckt, die bereits 17 km vor Aſſiut, von wo 
die Straße nilaufwärts mehr und mehr nach Often drängt, direkt südlich abbiegt und Kharga 
ſchon nach etwa 250 km erreicht. Eine kleine Biegung des Weges nur und mit un— 
erwarteter Plötzlichkeit ſind wir aus der fruchtbaren und vegetationsreichen Nillandſchaft 
heraus und mitten in der Wüſte. 

Schon das Wort „Wüſte“ hat einen erregend geheimnisvollen Klang von melan— 
choliſcher Einförmigkeit und Woite, von glühend ausgedörrter Unendlichkeit. Naſcher geht 
dem Neuling der Atem, der zum erſtenmal die Wüſte als Wirklichkeit erlebt. Vielleicht 
iſt der Eindruck weniger ſtark, wenn er durch übergänge vorbereitet wurde, durch ein 
längeres Fahren im Steppenvorland zum Beispiel. Hier aber, auf dem Weg nach Kharga 
verſchwindet mit einem Schlag alles Gewohnte, wenn die letzten Häuser, die langgeſtreckten 
Kaſernen der Wilitärſtation verlaſſen find, hinter denen die bisher leidlich gepflegte Straße 
aufhört. 

Der weitere Weg ijt nur noch durch Steinhaufen oder auch Steineinfaſſungen ge— 
kennzeichnet. Nur ſelten Jind die Näderſpuren, Zeichen gelegentlicher Benutzung der Strecke, 
völlig vom Sand verweht. Weiße Kamelſkelette glänzen häufig neben der Straße in der 
Sonne, die letzten Überbleibſel früherer Karawanen. Sonſt aber deutet nichts, Jo weit 
man auch ſieht, auf Menjchen und Menſchenwerk. : 

In leicht hügeligem Gelände überall Sand und Steine. Es iſt im allgemeinen gut 
zu fahren, da der Boden meiſt feft ift. Einige Male kommen aber doch kurvenreiche Aufftiege 
in ſtarken Sandverwehungen. Wenn man fie nicht beim erjten Anlauf ſchafft, Jo ſucht 
man mit dem letzten Schwung wieder herunterzukommen, um es von neuem zu verſuchen. 
Trotzdem kommt es vor, daß man ſtecken bleibt, daß ſich die Räder feſtfahren und der 
Wagen erſt mit mehr oder weniger Mühe wieder flott gemacht werden kann. Niemals 
darf daher in dieſen Gebieten ein Wagen allein fahren. 

Wir waren zwei Fordwagen und drei Perſonen unter Führung des Expeditions— 
leiters Dr. Rhotert. Wir hatten uns in Kairo länger aufhalten müſſen als der 
Haupttrupp, der, von Geheimrat Frobenius ſelbſt geführt, bereits acht Tage vor uns, mit 
zwölf Perſonen und ſechs Wagen zu der großen Oaſenfahrt geſtartet war. Während wir 
als Nachzügler den direkten Weg gewählt hatten, war der Haupttrupp durch die ſämtlichen 
Oaſen des Gebiets, durch Siwa, Babaria, Farafra, Dachla uſw. nach Kharga gefahren, 
wo er uns zu der großen Wüjtendurchguerung erwarten ſollte. 

Es wurde gerade dunkel, als wir beim Japſapaß, der einzigen Einfahrt in die beträchtlich 
tiefer liegende Depreſſion des Oaſengebiets ankamen. An einer febr ſteil abfallenden Wand 
zieht ſich hier ein ſchmaler Pfad in ſcharfen Kurven durch Seljen und Geröllhaufen entlang, 
den wir vorſichtig im erſten Gang herunterkletterten. Drunten wurde es wieder eben, und 
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bald tauchten im Scheinwerferlicht vor uns Häuſer, Menſchen und einige Bänme auf, 
wir waren wieder in bewohntem Gebiet. 

Gowiß, auch der Bazar in Kairo wirkt phantajtijch auf den, der zum erſtenmal aus 
Europa in den Orient kommt. Die aufgeregten Händler in ihren überladenen Buden mit 
den unwahrſcheinlichſten Waren, das bunte Treiben auf den Gaſſen und das dichte Ge- 
wimmel fremdartiger Aushängeſchilder über der Straße, die ſeltſamen Cupen und überhaupt 
das ganze orientalische Leben ift ficher eindrucksvoll. Aber der unechte, von Fremden und 
ihnen zuliebe erborgte Glanz iſt nicht zu überſehen und wirkt leicht peinlich. 

Wie ganz anders war demgegenüber unjere erſte Nachtfahrt durch Khargal Hier 
waren wir wirklich in der Welt von 1001 Nacht. Wir hatten uns am Ortseingang doch 
noch verfahren und kamen Jo durch die engſten und winkligſten Saſſen und Gäßchen. 
Bizarr geformte Lehmhäuſer und Lehmmauern leuchteten weiß vor den dichten dunklen 
Palmenwäldern. Alles war unregelmäßig und eigenwillig. Die durch das Material 
bedingten weichen Konturen der Häuſer ließen ſie ſchmiegſamer und belebter erſcheinen, 
als die eckigen und ſcharfkantigen Bauten unjerer Sone, und geſpenſtiſch gleich einer 
Mondlandſchaft wirkten die geſchloſſenen Bilder, die unjere Scheinwerfer aus der Dunkel— 
heit herausſchnitten. 

Es gab nur wenig Menjchen auf den Straßen, die wir nach dem Rajthaus fragen 
konnten, aber ſchließlich fanden wir es doch. Am Rande des Orts lag das einſtöckige 
quadratiſche Haus, vor deſſen Eingangstür wir vorfuhren. Sie ging zu ebener Erde 
direkt in die Diele, die zugleich Wohn- und Eßraum war und um die herum die vier 
Schlafzimmer lagen. Ein Teil unjerer Kameraden war verabredungsgemäß bereits zur 
Stelle und mit Whisky, Wein und einem vorzüglichen Abendeſſen wurde das Wiederſehen 
vergnügt gefeiert. Von der Oaſenfahrt und ihren mancherlei Schwierigkeiten und Swiſchen— 
fällen war viel zu erzählen und mehr noch war für die Zukunft zu bejprechen. 

Denn Kharga war der letzte beſiedelte Stützpunkt, bevor wir auf mehrere Wochen 
ganz in der Einjamkeit der Wüſte untertauchten. Da war für alles vorzuſorgen, was 
unterwegs gebraucht werden würde, an erſter Stelle für Benzin und Waſſer. Wir mußten 
davon Jo viel mitnehmen, daß wir unter allen Umſtänden arbeitsfähig blieben, auch dann, 
wenn wir uns etwa verfuhren oder wenn wir durch unerwartete Funde länger als geplant 
aufgehalten werden Jollten. Es ſtellte fich heraus, daß unſere acht Sordwagen allein für 
die gewaltige Strecke nicht genug ſchleppen konnten, Jo daß für den erſten Weg noch zwei 
Laſtwagen hinzugemietet wurden, die einem ſtark negroiden Händler des Orts gehörten. 

An zweiter Stelle kamen die Nahrungsmittel, von denen wir ſo viel wiel möglich 
von daheim mitgebracht hatten, um Devisen zu ſparen. Ein großes Sortieren und Um- 
packen begann, da wir uns gewichtsmäßig noch mehr einſchränken mußten, als urſprünglich 
gedacht war. Neben unjerem der Regierung gehörenden Naſthaus, das von ein paar 
Palmen umjtanden ſchon mitten im Sand lag, fand ſich noch ein kleineres Gebäude mit 
einem einzigen Naum, der bald in ein gewaltiges Warenlager verwandelt war. Die Betten. 
und Zelte, Kochapparate und Geſchirre, die Werkzeuge und Autofette, Photoapparate und 
Filme, Kiſten und Koffer, Ronjervenbüchjen und Hülfenfrüchte in Säcken und Schachteln, 
die Lederriemen und Caſchen, Malleinwand, Malblocks und Farben, Tagebücher und Notiz 
blocks, Kompaſſe und Lupen, Petroleumlampen und -kannen, Waſſerkiſten und Benzin- 
eimer, und all die vielen Dinge, die ſonſt noch nötig find für acht Wagen und 15 Per- 
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jonen, ſie alle mußten hier noch einmal zum letzten Appell aufmarſchieren und den einzelnen 
Aufgaben entsprechend neu verteilt werden. 

Gleichzeitig war an den Wagen, die ſchon länger unterwegs waren — einige hatten 
ja ſchon die Cransjordanfahrt hinter ſich — allerhand zu reparieren. Der Gouverneur 
Wasßfi Bey hatte uns dafür eine feiner Garagen zur Verfügung geſtellt, wie wir uns 
überhaupt feiner liebenswürdigen Unterſtützung in allen Schwierigkeiten zu erfreuen hatten. 
Wir machten ihm einen Beſuch in ſeinem großen neuen Amtsgebäude, woraufhin er uns 
alle zum Tee in ſeine Wohnung einlud. 

Sein Privathaus lag in einem wunderhübſchen großen Garten mit vielen Blumen 
und zwei kleinen Häuschen, von denen das eine einen Siſchteich umſchloß, das andere 
einer Caubenzucht diente. Die ganze Anlage war wie auch das Wohnhaus in einem 
modernen Stil erbaut, wozu die Inneneinrichtung für unsere Begriffe nicht recht paßte. 
Der große, gegen das Eindringen der Sonne gut geſchützte Salon, in den wir zuerſt ge— 
führt wurden, war mit unzähligen Seſſeln, Sofas und kleinen Ciſchchen überladen und 
an den Wänden prangten nach ägyptischer Sitte lauter Bilder des Hausherrn in allen 
Lebensaltern und -lagen, meiſt Photos, von prunkvollen Nahmen eingefaßt. Das Ganze 
wirkte wie eine Miſchung aus modernem Orient und europäischem Jugendſtil. 

Im Eßzimmer war eine rieſige Tafel gedeckt und mit Rofen geschmückt. Viele 
Kuchen- und Plätzchenſorten ſtanden herum, die freilich alle aus dem gleichen Teig gemacht 
waren. Außerdem gab es das ungemein ſüße Sruchtkonfekt, das hier beliebt ift. Bald 
floß die Unterhaltung — in Engliſch — lebhaft und munter dahin. Beſonders intereſſant 
wurde fie, als auch noch der Doktor des Ortes erschien, der in Wien ſtudiert hatte und 
daher vorzüglich Deutſch ſprach. Er gab uns recht depremiert ein Bild vom Leben und 
ſeinen Aufgaben in einer ſolchen Oaſe, die mit der Siviliſation nur durch die einmal 
wöchentlich verkehrende Eiſenbahn verbunden, ſonſt aber durch Meilen von jeder Kultur 
getrennt ift. 

Der Mangel an Arbeitsmöglichbeiten und mehr noch Arbeitsluſt läßt die Eingeborenen 
ihre unmenſchliche Armut mit apathiſchem Gleichmut ertragen, der fie auch allen Rrank- 
heiten wehrlos ausliefert. Wir hatten ſelbſt Jehon die Fliegenplage im Ort beobachten 
können. In dichten ſchwarzen Büjcheln hängen dieje Tiere den Menſchen bejonders in 
den Augen und keiner gibt ſich auch nur die Mühe, ſie fortzuſcheuchen. Man iſt von 
Kindheit auf daran gewöhnt. Scheußliche Augenkrankheiten ſind die unausbleibliche Folge, 
und nirgends ſieht man ſo viel Blinde wie hier. Vergeblich iſt die unausgeſetzte Belehrung 
von Seiten des Arztes und ſein Kampf gegen die Seuche. In ſeiner Gegenwart vertreiben 
die Kinder zwar die Fliegen, kaum dreht er aber den Rücken, Jo fallen fie ſogleich wieder 
in die ererbte und anerzogene Gleichgültigkeit zurück. 

Oaſe — ein Kampf auf verlorenem Poſten, das ift die Überzeugung unſeres Doktors. 
Hoffnungsloſer noch als der Kampf gegen Fliegen und Krankcheit ift der gegen den Sand. 
Dicht vor dem Ort liegt die gewaltige Düne, die ſich mehr und mehr gegen die Oaſe 
vordrängt und ſie allmählich zuſchütten wird. Schritt um Schritt wird der kärgliche 
Lebensraum noch weiter verengert, bis die letzten Streifen fruchtbaren Bodens dem alles 
vernichtenden Sand verfallen ſind. Um dieſen Kampf gegen die Allgewalt der Natur 
aufzunehmen und zu beſtehen, ſind die Eingeborenen von heute viel zu willensſchwach und 
gleichgültig. Man Jollte, Jo meint der Arzt, den Kampf lieber aufgeben, die jammervoll 
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ärmliche Bevölkerung in fruchtbare Gebiete überpflanzen, wo ſie wieder lebensfähig werden 
könnte, und die Oaſe ihrem Schicksal überlajjen. 

„Sie ſollten uns Ihre kümmerlichen Oaſen geben“, meinte Geheimrat Frobenius im 
Scherz, „da könnten Sie Ihr blaues Wunder erleben, wie die nach ein paar Jahren unter 
deutſchen Händen ausjehn würden!“ Davon war der Doktor überzeugt, aber das wollte 
er denn doch auch wieder nicht. Er war ſtrenger Nationaliſt, und ſchon der Gedanke, 
daß ſich gar auch noch die Deutſchen ſeines Landes annehmen könnten, bereitete ihm 
ſichtlich Srujeln, Jo deutſchfreundlich er im übrigen auch war. 

Ein Gang durch den Ort überzeugte uns raſch von den Schwierigkeiten, die ſich 
bier für jeden nach europäiſchem Vorbild denkenden Menjchen auftaten. Der kleinjte 
Teil des Lebens nur ſpielt ſich in den Häuſern ab, die ſich neben zahlreichen Straßen 
erheben. Die weitaus größere Sahl der Wohnungen liegt unter der Erde, in dunklen, 
kellerartigen Gelaſſen, die durch ein Netz von Gaſſen und Gäßchen unterirdisch mitein- 
ander verbunden find. Gewiß ift es in dieſen Gängen bedeutend kühler als draußen, 
aber wie viel ſchwerer ijt es auch, das alles ſauber zu halten und von Fliegen und 
Ungeziefer zu befreien. Den vor Schmutz ſtarrenden Kindern ſtanden die Erwachſenen 
kaum nach, die ſich zerlumpt und anſcheinend völlig untätig herumtrieben. 

Welch ein Gegenſatz zu den ſchmucken neuen Teilen des Orts, den Regierungs- 
bauten, Kasernen und Wohnungen der herrſchenden Schicht! Steilich, nicht mit deren 
Augen hatten wir uns hier umzujeben, um offenkundige Mängel zu entdecken, Jondern 
als Ethnologen, die von den letzten Neſten einer altertümlichen und ſtilechten Lebensform 
aufs Jtärkjte beeindruckt wurden. Und echt waren die Wohnungen fo gut wie viele 
Eingeborenentypen. 

Noch etwas anderes war in Kharga für unjer Arbeit von Wichtigkeit. Schon faſt der 
Wiifte verfallen, liegt etwa 4 km nördlich des Orts ein alter äguptiſcher Cempel, der von Darius. 
angelegt wurde. Im Altertum ijt die „große Oaſe“ außerordentlich fruchtbar und ein wichtiger 
Stützpunkt geweſen. Erſt im Mittelalter wuchs ſie aus dem Bereich der Mittelmeerkultur 
mehr und mehr heraus. Heute versteht man kaum noch, warum der aus der Schlacht 
von Marathon bekannte Perſerherrſcher hier in der Wüſte dem Jupiter Ammon einen 
Tempel errichten ließ. Er lehnt ſich maleriſch an einen Palmenhain an und enthält im 
Innern und an den Außenwänden febr gut erhaltene Reliefs, deren farbige Bemalung 
zum Cäeil noch in beſtem Suſtand ift. š 

Am dritten Tag unjeres Aufenthalts in Kharga war alles ſo weit vorbereitet, daß 
der Aufbruch für den nächſten Morgen feſtgeſetzt werden konnte. Wenigſtens für die drei 
Wagen von uns und die beiden des Negers, die als erſter Trupp den Weg zu dem etwa 
380 km entfernten „Abu Balas“ finden und markieren ſollten. Ein Wagen nach dem 
andern fuhr aljo nachmittags zu der einzigen Waſſerleitung des Orts bei der Regierungs- 
garage, um Waſſer zu faſſen. Die Leitung hatte freilich keinen ſehr hohen Druck, Jo 
daß wir über drei Stunden brauchten, bis unsere Behälter vollgelaufen waren. So wurde 
es dunkel, bevor wir beim Shellagenten am Bahnhof unjere Benzinkiſten aufladen konnten, 
was nun im Scheinwerferlicht mit Hilfe mehrerer herumlungernder Araber beſorgt wurde, 
die überall da ſich anbieten, wo ein Trinkgeld zu erwarten iſt. Wir hatten außer Waſſer 
und Privatgepäck für unjere fünf Wagen 90 Kiſten mit insgeſamt etwa 3000 Liter Benzin 
zu verladen, außerdem noch einige Kiſten Motoröl, Getriebeöl und Sett. 
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Später war das Parken und Aufladen des Wagens eine Sache von wenigen 
Minuten, denn jeder wußte, wo jedes einzelne Stück hingehörte und wie alles am bejten 
zueinander paßte. Hier am Anfang unferer Fahrt dagegen machte alles noch Arbeit und 
Kopfzerbrechen, doch kam uns Neulingen die Erfahrung unſerer Kameraden, die ſchon 
länger unterwegs waren, ſehr zu ſtatten. Wir lernten raſch, daß eine Reihe von Benzin- 
kiſten leicht zugänglich gepackt ſein mußte, damit man unterwegs tanken konnte, ohne 
erſt den ganzen Wagen abzuladen, daß auch die Proviantkijte nicht zu unterſt liegen 
durfte und daß Bett und Schlafanzug greifbarer ſein mußten als Selt und Stadt— 
bekleidung. 

Gewiß, das ift alles ſelbſtverſtändlich, aber es will gepackt Jein, und das iſt nicht 
immer einfach. Denn auch der verfügbare Naum hat ſchließlich ſeinen eigenen Willen 
und läßt ſich keineswegs beliebig ſtrecken und dehnen; man muß ihn im Gegenteil eigent- 
lich immer überliſten. Es ift eine der wichtigſten und daher auch durchaus erwähnens— 
werten Expeditionserfahrungen, die wir gleich anfangs zu machen hatten, daß man immer 
zu viel Gepäck und zu wenig Naum hat. Nichts iſt ſo notwendig, als ſich damit raſch 
und geſchickt abzufinden. Auch die vielen Kleinigkeiten, die man gern dauernd zur Hand 
hat, wie Photoapparat, Fahrtenbuch, Karten, Trinkbecher, Meſſer, Taſchenlampe, Bonbons, 
Zigaretten und was Jo alles dazu kommt, müſſen untergebracht werden, und fich das in 
Sitznähe an der vorderen Wand des Kaſtenaufbaus handlich und überſichtlich zu hängen, 


bot der Erfindungsgabe des einzelnen ein weites Feld. 
Fortſetzung im Sebruar- Heft. 


E. Lindenborn: 
Deutsche Kulturarbeit im Ausland 


Noch immer ift es in Oeutſchland eine zu wenig bekannte Tatſache, daß kein 
anderes Volle Europas eine ſo große Sahl von Stammesgenoſſen gleicher Sprache und 
Kultur außerhalb der eigenen Staatsgrenzen hat, wie gerade das deufjche. 

Von den großen europäiſchen Staaten haben Rußland und Großbritannien ihr 
Bolkstum, das fie vertreten, auch innerhalb ihrer Staatsgrenzen voll vereinigt, denn 
außerhalb des Sowjetſtaates und außerhalb des Inſelreiches gibt es auf dem Kontinent 
keine Ruffen und keine Briten in geſchloſſenen Sitzen. Frankreich und Stalien haben nur 
einen Bruchteil ihrer Nationalität jenjeits ihrer Landesgrenzen; die weniger mächtigen 
Staaten Europas, wie Spanien und die Nordlande, ſind ebenso geſchloſſen wie Nußland 
und England. Schweden hat Volksgenoſſen in Finnland, Dänemark hatte ſolche auf 
deutſchem, Rumänien und Serbien auf öſterreich-ungariſchem Boden. Für keinen dieſer 
Staaten überſtieg aber die Sahl der außerhalb der Landesgrenzen wohnenden Volks— 
genoſſen zehn Prozent der Geſamtbevölkerung. Ganz anders für Deutſchland. 

Vor dem Weltkriege gab es nahezu hundert Millionen Deutsche auf der Erde. 
Dieſe Sahl darf wohl auch jetzt noch als richtig angeſprochen werden, wenn man bedenkt, 
daß den durch den Weltkrieg und feinen Folgen entstandenen Verluſten ein kaum unter- 
brochener Bevölkerungszuwachs gegenüberſteht. 


Lindenborn: Deutsche Kulturarbeit im Ausland 15 


Von dieſen hundert Millionen leben mehr als dreißig Millionen Deutſche außer- 
halb des Reiches, Jei es in größeren, geſchloſſenen Verbänden oder Siedlungen, Jei es in 
der eigentlichen Serſtreuung. 

Da Jind zunächſt die Grenzdeutſchen, die fich in einem breiten Gürtel um das deutjche 
Kernland lagern, wie Elsaß-Lothringen, Luxemburg, Eupen-Malmedy, Däniſch- Schleswig, 
Danzig, Memelland, Tſchechoflowakei, Südſteiermark und Teile von Kärnten und Südtirol. 

Hinzu kommen die in der Serſtreuung lebenden Deutſchen, bei denen es fich ent- 
weder um deutſche Sprachinſeln handelt, die als Vorpoſten des Deutſchtums, beſonders im 
öftlichen Europa, angeſehen werden müſſen (wie etwa in den baltischen Staaten, in Groß- 
rußland, Polen, in der Tchechoflowakei, Ungarn, Rumänien und auf dem Balkan), oder 
um die eigentliche Serſtreuung, das heißt um Deutsche, die vereinzelt als Kaufleute, 
Ingenieure, Arzte, Schriftſteller, Lehrer ufw. außerhalb der Reichsgrenzen wohnen. 

Wollte man die deutſchen Volksgenoſſen innerhalb und außerhalb der deutschen 
Reichsgrenzen zuſammenrechnen, Jo würde man zu dem Ergebnis gelangen, daß fie ein 
Fünftel der Geſamtbevölkerung Europas ausmachen. 

Es bedarf kaum eines Hinweiſes, daß dieſe Sonderſtellung des deutſchen Volkes 
in Europa ein Ergebnis feiner Geſchichte ift, und zwar ſeiner Geſchichte ſoweit fie beein- 
flußt wurde von der geographiſchen Lage. Deutſchlands Lage hat Deutjchlands Schickjal 
beſtimmt; feine zentrale Lage hat auch den Anſtoß zum Auslandsdeutſchtum gegeben. 


Kein anderes Volk Europas ift Jo wie unjeres nach allen Himmelsrichtungen hin 
in unvermeidliche Beziehungen zu den verſchiedenartigſten Nachbarn geftellt worden, denn 
kein Land des ganzen Erdteils war und ift für den Verkehr Jo günſtig gelegen wie 
Deutjehland. Vor dem Kriege hatte Deutſchland den ſtärkſten Durchgangsverkehr von 
allen europäiſchen Ländern. 

Die Handelsbeziehungen zwischen unſerem Vaterlande und dem Auslande haben 
natürlich auch einen Austauſch geiſtiger Güter im Gefolge gehabt. Das deutſche ift mehr 
als ein anderes Volk Europas Träger und Vermittler europäischer Geiſtesſtrömungen 
geweſen, hat dadurch die größte Schule aller europäiſchen Völker durchgemacht. Ver— 
ſtändnis und Empfänglichkeit für fremde Kulturen hat kaum ein anderes Bolk im gleichen 
Maße bewieſen, wie das unjere. Kein Wunder, daß fich der Deutjche im Laufe der 
Neuzeit durch ſeine Anpaſſungsfähigkeit, feine Sprachenkenntniſſe und feine Umſicht in 
allen Ländern Europas eine achtbare Stellung zu erringen gewußt hat, daß der Ausland 
deutſche vor dem Weltkriege in aller Welt ſeinen Stammesgenoſſen zu jener Weltgeltung 
verholfen hatte, die einem Hundertmillionenvolk wohl zukommt. Denn, richtet man den 
Blick über Europa hinaus, ſo wird man feſtſtellen, daß auch in den Überſeeländern noch 
immer eine ganz bedeutende Sahl Deutjcher wohnt. Den größten Teil weiſt Amerika auf: 
die Vereinigten Staaten (mit rund zehn Millionen Deutschen), Kanada, Mittel- und Süd- 
amerika; aber auch in Wien und Afrika, den ehemaligen deutſchen Kolonien, und in 
Auſtralien find Deutſche anſäſſig. 

Es ijt oft mit einer gewiſſen Geringschätzung behauptet worden: wo drei Doutjche 
zuſammen find, da gründen fie einen Verein. Gewiß wird mit dieſem Ausspruch die 
Schwäche des Deutſchen, die Vorliebe für das Voreinsweſen, die Vereinsmeierei, gekenn- 
zeichnet. Wer aber einmal, gleichgültig aus welchem Grunde, mehrere Jahre nacheinander ; 
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fich im fremdſprachigen Auslande und vor allem in Überſee aufgehalten hat, der mag in 
dieſer Schwäche des Deutſchen doch auch wieder einen großen Segen erkennen. 

Die Deutjchen im Auslande haben fich in den Städten oder an den Plätzen, die 
jie bewohnen, eng zuſammengeſchloſſen, und nichts ſchützt fie Jo ſehr vor der bekannten 
und gefürchteten „Entdeutſchung“ und vor der Gefahr, durch allmähliches Aufgehen in 
den außerdeutſchen Völkern zum bloßen „Kulturdünger“ zu werden, wie die deutschen 
Vereine. Der deutſche Kirchverein, der deutſche Schulverein, der deutſche Turn- und 
Geſangverein, das find in den allermeiſten Fällen die drei Säulen, auf denen das Deutjch- 
tum im Auslande ruht. 

Die neueſte Statiſtik beſagt, daß zur Seit nicht weniger als einundzwanzig höhere 
deutsche Schulen im Auslande beſtehen, die die Berechtigung zum Erteilen der Hochſchul— 
reife beſitzen, das heißt, ſogenannte Bollanjtalten find, die die Schüler oder Schülerinnen 
mit dem Abiturientenexamen entlaſſen. Die Statijtik berichtet ferner, daß außerdem acht 
deutſche Schulen im Auslande beſtehen, die im Ausbau begriffen find und ſchon die Ober- 
jekundareife erteilen können. ; 

Von dieſen neunundzwanzig Schulen liegen ſiebzehn in Europa, zwölf außerhalb 
und zwar in Sentral- und Südamerika, Südafrika und Oſtaſien. Nahezu ohne Aus- 
nahme konnten diefe zwölf Überſeeſchulen während des Weltkrieges beſtehen bleiben, wenn— 
gleich ihre Beſucherzahl zeitweiſe eine ſtarke Abnahme erfahren mußte. Sobald aber 
Europa wieder zum Frieden gekommen war, und der Handel, erft zögernd, fortschreitend 
aber im größeren Umfange wieder einjette, ſtieg auch wieder die Kurve der Schülerzahl 
der deutſchen Schulen in fiberjee. Die zahlenmäßig größte Schule ift zur Seit das „Colegio 
Alemán“ in Mexiko, eine im Jahre 1894 gegründete Oberrealschule mit Vorſchule, Mittel- 
ſchule und Kindergarten, die nicht weniger als 620 Schüler, davon 270 Mädchen in 
25 Klaſſen aufweiſt. Im edlen Wettſtreit zu ihr ſteht die im Jahre 1897 gegründete 
Goethe-Schule in Buenos Aires in Argentinien. Sie hat zur Seit 611 Schüler, darunter 
234 Mädchen; ift ebenfalls Oberrealſchule und Luzeum und führt vom Kindergarten zur 
Prima. 

Die zur Seit kleinſten deutſchen Schulen außerhalb Europas find wohl die in Hankau 
und Tingjau in China mit 34 bzw. 37 Schülern und in Kobe in Japan mit 39 Schülern. 

Den höheren Schulen an Sahl überlegen ſind in den Überſeeländern die deutſchen 
Miſſionsſchulen. Freilich bilden fie nicht wie die weltlichen Schulen deutscher Kolonien 
Sammelplätze für die deutſche Jugend und Pflegeſtätten der Mutterſprache, wohl aber 
leiſten fie wertvolle Arbeit für unfer Vaterland. Denn was fie den nichtdeutſchen Völkern 
an Glaubens- und Wiſſensgut vermitteln, die Handwerke, die fie lehren, die Erziehungs- 
arbeit, die fie an ihren Schutzbefohlenen leiſten, all das ift Pionierarbeit des Deutjchtums 
in der weiten Welt und verhilft Deutschland zur Anerkennung bei anderen Völkern. 

Der Weltkrieg brachte diefer Miſſionsarbeit begreiflicherweiſe große Nöte, da fie 
in faſt allen Kolonien der deutſchfeindlichen Länder an der Sortſetzung gehindert wurde. 
Allmählich öffneten ſich ihr die engliſchen Kolonien wieder, und zehn Jahre nach dem 
Weltkriege hatte die deutſch-katholiſche Miſſion 66641 Stationen, die deutſch-evangeliſche 
Miſſion 46 571 Stationen. Unter den katholiſchen Miſſionsarbeitern waren nicht weniger 
als 66541 Katechiſten und Lehrer. Es bedarf keiner beſonderen Erwähnung, daß durch 

alle diefe idealgeſinnten Männer und Frauen ein wahrer Strom deutſchen Lebens in die 
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Welt fließt. Mögen ihre Schüler auch zu 95% fremdjprachig und fremdraſſig fein; was 
dieſe durch lebendiges Vorbild an Gewiſſenhaftigkeit, Pünktlichkeit, Hygiene, Opferſinn 
und vor allem freiwilliger Hingabe an ein Werk lernen, das fällt im beſten Sinne auf 
Deutſchland zurück. 

Konnten fich aljo dort im weiten Welten oder Often, jenjeits des Atlantik oder 
am Rande des Pazifiks die deutschen Kulturſtätten halten, obwohl fie jahrelang von der 
deutſchen Heimat abgeſchnitten waren oder vorübergehend fogar ihre Core ſchließen mußten, 
Jo liegen die Verhältniſſe anders in den Ländern Europas, die während der Jahre 1914 
bis 1918 mit Deutschland im Kriege lagen. 

Es ijt oft als eins der traurigſten Kapitel des großen Krieges bezeichnet worden, 
daß die Ententeſtaaten ſich gleich zu Beginn des Krieges auf die friedlichen Einrichtungen 
der Deutschen ſtürzten und die Gaſtfreundſchaft, die fie den Deutſchen bisher gewährt 
hatten und die beiden Teile zum Nutzen gereicht war, durch Kriegsrecht zerſchlugen. 
ODeutſcher Beſitz von unſchätzbarem Werte wurde dabei vernichtet, deutſche Arbeit, die 
von jahrzehntelangem Fleiße zeugte, ging verloren. Wo aber waren die Deutjehen im 
Auslande empfindlicher zu treffen als in ihren Schulen und Vereinen? Waren doch 
gerade hier ihre Sammelſtätten. 

Kein Wunder, daß aus diefem Grunde gerade dieſe Einrichtungen am ſchwerſten zu 
leiden hatten: die Kirchen wurden geſchloſſen, die Schulen zum Keil ausgeplündert oder 
das Inventar öffentlich verkauft, die Vereinshäuſer zu Lazaretten oder Ställen verwendet. 
Dieſes ſchwere SchickjJal widerfuhr vor allen andern den drei deutschen höheren Schulen 
in Belgien: Brüſſel, Antwerpen und Lüttich. Die größte dieſer drei Anſtalten, ja die 
größte deutſche Auslandſchule überhaupt, die vor dem Kriege beſtanden hat, war die in 
Antwerpen mit mehr als 800 Schülern. 

Wenn man die Geſchichte der deutſchen Geiſtesbildung außerhalb unserer Reichs- 
grenzen verfolgen will, ift es nicht unwichtig, das Schickſal der Antwerpener Schule kurz 
u ſkizzieren, denn hier in dieſer Schulgeſchichte, die rund hundert Jahre umfaßt und 
deren letztes Kapitel Jo gewalthame Ereigniſſe berichten mußte, ſteckt ja weit mehr als der 
bloße Catſachenbericht vom Entſtehen, Wachſen und ſchließlichen Untergang einer Lehr— 
und Erziehungsanſtalt; hier ift einer der vielen Beweiſe für die oft aufgeſtellte Behauptung 
von der deutschen Tüchtigkeit und Treue gegeben. Die Schule Antwerpens mit ihrem 
gewaltſamen Ende und ihrem jetzt allmählichen Wiedererſtehen mag als Symbol bezeichnet 
werden dafür, daß fich der deutſche Geift in der Welt zwar für einige Seit zurückdrängen 
läßt, daß er aber, ſoweit er Sejundes und Unverfälſchtes enthält, fich immer wieder durch- 
ſetzt und immer wieder Anerkennung findet. 

Die deutſche Schule in Antwerpen wurde im Jahre 1836 unter ganz einfachen und 
auch für damalige Seit recht primitiven Verhältniſſen gegründet. 

Die Deutjehen, die fich damals in der Stadt anſiedelten, gehörten falt auschließlich 
dem Kaufmannsſtande an, und für die zunehmende Bedeutung der Hafenſtadt ift es kenn— 
zeichnend, daß kurz vor dem Ausbruch des Weltkrieges, aljo im Laufe von 80 Jahren, 
die deutſche Kolonie auf rund 30000 Seelen angewachſen war. 

Mit dem Wohlſtand und der Bedeutung der deutſchen Kaufleute, mit der Verviel— 
fachung ihrer Sahl wuchs auch die Bedeutung und Schülerzahl der jungen Schule, die 
lich namentlich vom Jahre 1902 ab, das heißt unter dem Direktorat von Dr. Gaſter, 
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deſſen Name im Auslandſchulweſen beſten Klang hat, zu einer nie geahnten Höhe ent- 
wickeln konnte. 

Die Schule war ein Sentrum des geiſtigen Lebens der ganzen deutschen Kolonie 
geworden: in ihr und durch fie wurden die Deutſchen geeinigt, die Schule war, wenn 
man ſo ſagen darf, die Heimat für alle, die den eigentlichen deutſchen Heimatboden mit 
der Fremde vertauſcht hatten. E ; 

Aus freiwilligen Spenden wurden Häujer, Sportgrundſtücke, Einrichtungen für die 
Schule verſchafft. Ein großer Seftjaal, eine Turnhalle, eine eingerichtete Lehrküche, ein 
dreiſtöckiges Laboratorium für chemische, phyſikaliſche und biologiſche Verſuche vervoll— 
ſtändigte die Anjtalt und machte Jie muſtergültig. Der junge Direktor Jette ſeinen Ehr- 
geiz darin, die ihm anvertraute Schule bald über den Nahmen einer bloßen „Kolonie— 
ſchule“, deren Aufgabe fich mit dem Unterricht des Deutſchen erſchöpft, hinauszuheben. 
Er verſtand es, ihr die Berechtigung für den Einjährig-Freiwilligen Dienſt zu verſchaffen 
und endlich die ſtaatliche Anerkennnung des Abiturientenexamens. 

Schon 1909 zählte die Schule 688 Schulkinder, 371 Knaben und 285 Mädchen, 
von denen 76,5% rein deutſcher Herkunft waren, und die in Koedukation vom Kinder— 
garten bis zur Neife unterrichtet wurden. Um eine lebendige Verbindung mit der Heimat 
aufrecht zu erhalten, wurden alljährlich Schulreiſen nach Deutschland unternommen, die 
nach Weimar, Eisenach und Berlin führten. Um auch weniger wohlhabenden Schülern 
die Möglichkeit des Studierens zu verschaffen, wurde eine Studienſtiftung ins Leben 
gerufen. 

So, innerlich wie äußerlich gefeſtigt, ging die Schule im Jahre 1914 mit 853 Schülern 
dem 75. Jahre ihres Beſtehens entgegen. 

Da brach der Krieg aus. 

Die Ausweiſung der Deutſchen aus Belgien hatte zunächſt natürlich eine Schließung 
der Anſtalt zur Folge. Nach der Einnahme Antwerpens durch deutſche Truppen konnte 
fie aber im Jahre 1915 wieder eröffnet werden und blühte nun trotz des Krieges noch 
einmal für kurze Jahre empor, um im November 1918 endgültig zuſammenzubrechen. 

Im April 1923 wurde die Schule mit ihrem geſamten Inhalte durch die belgiſche 
Behörde verſteigert. 

Keine Bemühungen des Auswärtigen Amtes hatten dieſen Tag und diefe Stunde 
abwenden können: alle Beſchwerden wegen des völkerrechtswidrigen Vorgehens gegen— 
über deutſchem Eigentum waren nutzlos geblieben. 

Der Erlös der Berjteigerung der Schule war beſchämend gering. Nicht mehr als 
23 500 Franken wurden bezahlt. Nachträglich konnte errechnet werden, daß der Wert 
der Lehrerbibliothek allein mehr als 50000 Franken betrug. Dazu kamen die Werte für 
die Schülerbüchereien, die naturwilſenſchaftlichen Sammlungen, für die Lehrmittel für Chemie, 
Phylik, Geſchichte, Zeichnen und Turnen, für Handarbeit und für die Schulküche, endlich 
für die Schulausſtattung ſelbſt, d. h. für Bänke und Pulte, Schränke und ECiſche, der 
Bühne und der Ausſtattung der Aula. 

Damit zog das Schickſal den Schlußſtrich unter ein Kapitel der Auslandſchul- 
geſchichte, das nicht zu den unbedeutendſten gehört hatte. 

Und doch war nicht alles vernichtet. 
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Schon febr bald nach dem Kriege fanden fich in Antwerpen wieder deutſche Kauf- 
leute ein, die als Pioniere des Stiedens ihrem Berufe nachgingen. Und merkwürdig 
— was ſich vor hundert Jahren ereignet hatte — das wiederholt ſich jetzt. 

Schon ijt es nötig geworden, eine kleine Schule in gemieteten Privaträumen zu 
gründen, um die rund 40 Kinder in ihrer deutſchen Muttersprache zu unterrichten. Schon 
find wieder ideal geſinnte Männer und Frauen am Werke, deutſche Menſchen im Aus- 
lande vor dem „Entdeutſcht-werden“ zu ſchützen. 

Freude an allem Schönen, Guten und Wahren, dazu eine tiefe Liebe zum Bater- 
land, ein optimiſtiſcher Glaube an alle wertvollen und Werte ſchaffenden Kräfte in der 
Welt und eine vorurteilsloſe Hingabe an die Arbeit zur Höherentwicklung der Menschen, 
das war das Siel der alten, das iſt das Siel der neuen Schule. 


Deutsche Siedlungen in der Sowjetunion 


Viel ift in den letzten Monaten über die erſchütternden Schickfale der deutjch- 
ſtämmigen Kolonien in der Sowjetunion berichtet worden. Mit allen Mitteln und 
einer ungeheuren Brutalität will der Bolſchewismus dieſe deutſchen Inſeln in den un- 
ermeßlichen Weiten Rußlands ausrotten. Gerade die großen deutschen Kolonien an der 
Wolga und am Schwarzen Meer leiden heute mehr denn je unter der Willkür- 
herrſchaft der Noten, denn wegen ihrer bewußt deutſchen Haltung find fie den 
ſchlimmſten Schikanen ausgeſetzt und ſtehen vor dem Untergang. 


In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen unter Katharina II. etwa 
95000 Deutſchſtämmige ins Land und wurden unter tatkräftiger Mithilfe der Herrscherin 
an der Wolga angeſiedelt. Trotz aller Fürſorge der ruſſiſchen Regierung war der Kampf 
um die wirtschaftliche Exiſtenz ein harter, denn die Koloniſten entſtammten größtenteils 
ſtädtiſchen Kreiſen und hatten daher viele Schwierigkeiten zu überwinden, ehe Jie in der 
neuen Heimat Fuß faſſen konnten. Als kurz vor dem Weltkriege durch die Agrarreform 
bier auch günjtigere Bedingungen eintraten, Jette fich die wirtschaftliche Konſolidierung 
der Wolgadeutſchen durch. Ihre Sahl, die im Jahre 1767 nur 27000 betragen hatte, 
wuchs bis zum Weltkriege auf 600000 an. Infolge der Hungerkataſtrophe des Jahres 1923 
verringerte ſie ſich auch wieder auf etwa die Hälfte. 

Die große deutsche Kulturinſel am Schwarzen Meer entſtand unter Alexander J. 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Während man noch bei den Wolgadeutſchen jeden 
Auswanderungswilligen aufgenommen hatte, ſetzte hier bereits eine Ausleſe ein, und es 
wurden nur die zum Siedeln zugelaſſen, die neben landwirtſchaftlichen und handwerklichen Sähig— 
keiten über einen genügenden finanziellen Rückhalt verfügten. Da fie ſich auch ſonſt beſonderer 
Freiheiten und Privelegien erfreuten, Jo bildete fich hier eine reine deutſche Inſel heraus. 

Gerade dieje Kolonie hatte ſehr ſcharfe Beſtimmungen über die Reinerhaltung der 
Naſſe getroffen, jo ahndete man z. B. jede Blutsmiſchung mit ruſſiſchen oder anderen 
fremdraſſiſchen Elementen durch Achtung. 

Die etwa 60000 deutſche Menschen umfaſſende Mutterſiedlung aus dem Jahre 1895 
war bis zum Ausbruch des Weltkrieges auf über eine halbe Million angewachſen. 
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Kirche und vor allem das deutſche Schulweſen waren die Hauptſtützen des Deutjchtums 
dieſer Koloniſten, und fie waren auch die Träger einer vorbildlichen deutſchen Kultur unter 
den zahlreichen Cochterſiedlungen, die von dieſer erſten Schwarzmeerſiedlung über ganz 
Rußland ſich verbreiteten. Gerade dieſes bewußte Deutſchtum ift den roten Machthabern 
des Kreml ein Dorn im Auge, und es ift am ſtärkſten der hemmungsloſen bolſchewiſtiſchen 
Willkür ausgeſetzt, die heute alles verſucht, um dieſe deutschen Naſſeinſeln zu vernichten. 


Die Familie Humboldt und die Hugenotten 


Der frühere deutſche Seſandte in Peru, Freiherr von Humboldt, jtellt uns 
folgenden intereſſanten Bericht über den Hugenotteneinſchlag in ſeiner Familie 
zur Verfügung. 


Bei den kürzlich ſtattgehabten Seiern zur Erinnerung an das Edikt von Potsdam 
vom 29. Oktober 1685, mit dem der Große Kurfürſt vor 250 Jahren den Hugenotten, die 
nach Aufhebung des Edikts von Nantes durch Ludwig XIV. aus Frankreich flüchteten, 
ein Ayl in feinen Landen bot, ift der Einfluß betont worden, den diefe Einwanderung 
auf die Entwicklung Brandenburg-Preußens und damit Deutſchlands gehabt hat. Ein 
Boiſpiel hierfür bietet auch die Familie Humboldt. 

Su den Perjonen, die damals aus Frankreich flüchteten, gehörte auch Henri Colomb, 
der zuſammen mit dem Goldſchmied Jean Henri de Moor nach Kopenhagen kam, wo er 
deſſen Tochter Madeleine de Moor heiratete. De Moor gründete in Kopenhagen eine 
Spiegelmanufaktur, die er auf Einladung des Kurfürſten Friedrich III. nach Neuſtadt 
d. d. Doſſe verlegte. Dieſe Sabrik erbte erft der unverheiratete älteſte Sohn Jean Henri, der 
jie auf den Sohn Jeiner Schweſter Madeleine Colomb, der auch Jean Henri mit Vor— 
namen hieß, vererbte. Dieſer war mit Suſanne Durham verheiratet, die aus einer 
ſchottiſchen, nach Danzig ausgewanderten Paſtorenfamilie ſtammte. Der Ehe entſproſſen zwei 
Töchter, Marie-Cliſabeth und Wilhelmine Sujanne, die beide zwei Offiziere von Holwede 
heirateten. Marie-Eliſabeths Ehemann Jtarb bald unter Hinterlaſſung eines Sohnes, und 
jie heiratete in zweiter The den Major und Kammerherrn Alexander Georg von Humboldt. 
Deren Söhne ſind Wilhelm und Alexander. Da der Vater ſchon Anfang Januar 1779 ſtarb, 
als Wilhelm elf und Alexander neun Jahre alt waren, ſo iſt die Erziehung und geiſtige 
Entwicklung der Dioskuren der Wiſſenſchaft im Weſentlichen unter dem Einfluß der 
hugenottiſchen Mutter erfolgt. 

Intereſſant ift noch, daß Jean Henri Colomb einen 24 Jahre jüngeren Bruder 
Pierre (Peter) hatte, der merkwürdiger Weiſe zehn Cage nach dem Code Jeines 71 jährigen 
Vaters geboren wurde. Dieſer Peter wurde erft Kriegsrat und Präſident der Negierungs— 
kammer in Aurich und wurde wegen feiner hervorragenden Verwaltung Oſt-Frieslands 
von Friedrich Wilhelm II. bei feiner Chronbeſteigung 1786 geadelt. Seine jüngjte Tochter 
Katherina Amalia heiratete 1796 mit 23 Jahren den verwitweten 53 jährigen General- 
major Gebhard Leberecht von Blücher nach einer äußerſt romantiſchen Verlobung nach 
24 ſtündiger Bekanntschaft. Sie ſtieg mit ihrem ſpäter Jo berühmten Gatten zur Fürſtin 
auf, und die Che war trotz des großen Altersunterſchiedes eine ſehr glückliche. 
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Querschnitte 


In dieſem Teil unſerer Seitſchrift beabjichtigen wir regelmäßig kurze Nach- 
richten über deutſche Arbeit und den Kampf unjerer Volksgenoſſen um die 
Erhaltung ihrer Kulturgüter im Ausland zu bringen. — Die Schriftleitung 
erbittet dazu an dieſer Stelle die Mitarbeit der Leſer an der Sammlung 
ſolcher Kurzberichte, die ſich auf poſitive Vorgänge beziehen und denen 
möglichſt Belege beizufügen ſind. 


In Kanada iſt eine neue Zeitschrift erſchienen, in deren Gründungsentwurf ge— 


jagt wird: . Sat ; 
p „Wir wollen eine deutsche Seitung, die nicht nur in deutſchen 


Buchſtaben gedruckt ift, ſondern von der erſten bis zur letzten Seile 

auch deutschen Geiſt atmet. Wir wollen, kurz gejagt, eine deutsche 

Zeitung, die ihrem deutſchen Namen Ehre macht, auf die jeder 

Kanada-Oeutſche ſtolz Jein kann. Sie foll und muß der Haupt- 

träger der werdenden deutſchen VBolksgemeinjchaft in Kanada Jein 

und ein brüderliches Band um alle deutſchſtämmigen Volksgenoſſen 

von Küſte zu Küfte ſchlingen.“ 

Eine ihrer wichtigſten Aufgaben wird fie in der Bekämpfung der antideut)chen 

Lügenpropaganda finden, die ſich ja nicht nur der Zeitung und des Buches, ſondern auch 
des Films, öffentlicher Veranstaltungen uſw. bedient. 


In Rio de Janeiro erſcheint ſeit dieſem Fahre die Monatsſchrift „Intercambio“; 
in Buenos Aires im dritten Jahre die Monatsſchrift „Der Laſſo“. „Intercambio“ wird 
von einer Braſilianerin und einem Deutſchen herausgegeben. Sie bringt Beiträge in deutſcher 
Sprache über und aus Braſilien, in portugieſiſcher Sprache über und aus Deutjchland, 
um den Leſern, die nur eine der beiden Sprachen beherrſchen, etwas über das andere 
Land mitzuteilen. Gute Sllujtrationen, Photographien deutscher und braſilianiſcher Land— 
ſchaften, Novellen bekannter Erzähler wie Hermann Hejje uſw. und ein fortlaufender 
Sprachkurſus bieten eine Fülle von Anregungen. 

„Der Laſſo“ wird von einem jungen deutſch-argentiniſchen Maler-Schriftſteller 
5. R. Franke herausgegeben und will den deutſchſprachigen Fremden in Argentinien Inter- 
eſſantes und Unbekanntes ihrer Wahlheimat zeigen. Die meiſten Beiträge find in deutscher, 
einige jedoch auch in ſpaniſcher Sprache geſchrieben. 


Jubiläum des Deutschen Univerſitätsinſtituts in Coimbra. Die portugieſiſche 
Univerſität Coimbra beging vor kurzem in Anweſenheit des Unterrichtsminiſters Camagnini, 
des deutſchen Geſandten Freiherrn von Hoyningen-Huene und von Vertretern der portu- 
gieſiſchen Behörden unter lebhafter Anteilnahme der Profeſſoren und der Studentenſchaft 
die Feier des zehnjährigen Beſtehen des Deutſchen Inſtituts an der Univerſität. In den 
Räumen des Injtituts eröffnete der deutſche Geſandte eine Ausſtellung zeitgenöſſiſcher 
deutſcher Graphik. 

Bei der Jubiläumsfeier ſprachen der Rektor, der Geſandte, der Unterrichtsminijter 
und Geheimrat Oſter als Abgeſandter der Reichsregierung im Sinne einer immer stärkeren 
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kulturellen Suſammenarbeit beider Völker auf der Grundlage eines ſich ſelbſt erfüllenden 
Volkstums. 


Ausbau des China⸗Inſtituts in Frankfurt. Das China⸗Inſtitut in Frankfurt 
am Main wird jetzt um bedeutende Neuerwerbungen aus China bereichert werden. Der 
Lektor der chineſiſchen Sprache an der Univerſität Frankfurt und zweiter Direktor des 
China-Inſtituts, Wen Yilan Cing, ging vor einem Jahr nach China, um dort im 
Auftrag der Univerſität Frankfurt eine Sammlung von Gegenſtänden für das Ehina- 
Inftitut zuſammenzuſtellen. Durch Spenden des chineſiſchen Kultusminiſteriums, durch private 
Stiftungen der Sentral-Univerſität Nanking, des Marſchalls Cſchiang Rai-S cheek u. a. 
konnte Wen Aüan Ting eine geſamte Wohnungseinrichtung von fünf Simmern, und zwar 
Empfangs-, Studier-, Braut-, Schlafzimmer und Küche, erwerben. Beſonders wertvoll 
ijt das 200 Jahre alte Bett, das koſtbare Schnitzereien aufweiſt. An weiteren Gegen- 
ſtänden ſind zu nennen Geräte und Handwerkszeug aller Art, Waffen, Bilder, Gewänder, 
Trachten, ſowie 50 große chineſiſche Skulpturen. Das China-önſtitut in Frankfurt wird 
in Kürze ein repräſentatives eigenes Haus beziehen, nachdem die bisherigen Räume den 
Erforderniſſen nicht mehr genügten. 


Die fünf deutschen Siedlungsgebiete in Rumänien hatten bisher je einen 
Volksrat: Siebenbürgen, Banat, Sathmar, Buchenland (Bukowina) und Beſſarabien. 
Der Verband der Deutſchen in Rumänien hat nun unter Leitung ſeines Obmannes Fritz 
Sabritius ein neues Arbeitsprogramm und eine neue Organijation geſchaffen, damit die 
Kräfte Jo ſtraff wie möglich zuſammengefaßt werden können. Die Volksräte jind nunmehr 
Sauräte geworden, die ihre Stütze im gemeinſamen Volksrat finden, der wiederum das 
ganze Deutſchtum in Rumänien zu leiten hat. Die Arbeiten dienen der Erneuerung des 
Deutjehtums im rumäniſchen Staate, der Stärkung des Zuſammengehörigkeitsgefühls. In 
der Schlußrede wurde ausgeſprochen, daß nur dann auf einen Erfolg gehofft werden 
kann, wenn alle Krafte, die arbeitswillig ſind, mitarbeiten. 


Die deutſche Sprachinsel Cſchermann in der Slowakei beſteht nunmehr 75 Jahre. 
Noch heute wird dort reines plattdeutſch geſprochen. Seit ſechs Fahren hat die Gemeinde 
endlich wieder eine eigene Schule. Sie war ihr Jahrzehnte lang genommen geweſen. Dieſe 
Bauernjiedlung geht auf eine Auswanderung von Bauern, Siſchern, Matroſen und 
Arbeitern zurück, die vor 75 Jahren bei der Aufteilung in zwei Gütern die Wirkjamkeit 
bekamen, ſich wirtschaftlich ſelbſtändig zu machen. 


Im Gottſcheer Land hat der Schwäbiſch-Deutſche Kulturbund in zwölf Ge- 
meinden Ortsgruppen einladen können. In Mitteldorf bei Gottſchee iſt es möglich ge= 
weſen, ein eigenes Kulturbundheim zu errichten, das von den Mitgliedern in freiwilliger 
Arbeit koftenftei aufgebaut wurde und das auf geſchenktem Grund und Boden ſteht. 
Die Einweihung war ein Volksfejt für das ganze Land. Weit über 1000 Gäſte nahmen 
teil. Sie ließen ſich von Slowenen, die mit hochgeſchwungenen Stöcken und mit Stein- 
würfen in die Feſtfreude einbrachen, nicht ſtören. In Gottſchee ift inzwiſchen ein Heimat- 
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mujeum eröffnet worden, das über die 60Ojährige deutſche Gejchichte des Landes wert— 
volle Berichte enthält. 


Neuer arktijcher Landbeſitz der USA. Ellsworth, der amerikaniſche Südpolar— 
flieger, hat für Amerika ein eisbedecktes Hochland annektiert. Damit ijt der amerikanische 
Landbeſitz in der Arktis um einiges erweitert worden, während ſich Jonjt ſämtliche Sektoren 
dieſes Kontinentes in feſtem Beſitz befinden. Großbritanjen hat den Hauptteil der Arktis 
beſetzt, an zweiter Stelle folgt Norwegen. Norwegiſche Walfänger haben weite Küſten— 
striche und eine Anzahl von Infeln für das Land annektiert. Swiſchen dem 43. und 
90. Grad öſtlicher Länge befinden jich aber Landſtriche, die auf norwegiſchen Karten als 
norwegiſcher, auf englischen Karten als englischer Befit bezeichnet werden. Da dieje Land- 
ſtriche aber nur wenig beſiedelt und auch nur gelegentlich von Walfiſch- und Robbenfänger- 
schiffen beſucht werden, Jo find diefe territoriellen Widerſprüche bisher ohne Folgen geblieben. 


Plattdeutſche Städte in USA. Vor wenigen Wochen hat der Ort „Bremen“ 
im Staate Canſas in US A. das Jubiläum feines 50 jährigen Beſtehens gefeiert. 1934 
beging das, wie die „DAZ.“ meldet, in Ohio gelegene Städtchen Bremen, das heute 
1200 Einwohner umſaßt, ſein Joo jähriges Jubiläum. Es wurde von George Berry ge- 
gründet, der der neuen Niederlaſſung den Namen des Heimatorts ſeiner Frau verlieh. 
Es gibt außerdem noch eine ganze Anzahl Städte in der amerikaniſchen Union, die auf 
niederdeutſchen Urſprung zurückgehen, was fich auch im Namen entsprechend ausgeprägt 
hat. Hannover ijt als Ortsname 8omal vertreten, Bremen und Braunſchweig je 22 mal; 
häufig trifft man auf Städtenamen wie Lüneburg, e Dettmold, Emden, Olden- 
burg, Meppen, Verden und Nordheim. 


Die deutſch⸗italieniſche Kulturvereinigung, die unter dem Vorſitz des italieniſchen 
Unterſtaatsſekretärs für das Preſſeweſen, Dino Alfieri, ſtehende Organisation zur Pflege 
der kulturellen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Stalien, hat ihre Tätigkeit für das 
Jahr 1936 mit einer Sejtveranjtaltung in der Aula der Mailänder Univerſität aufgenommen. 
In den Amprachen kam immer wieder zum Ausdruck, daß beide Nationen in der Kultur- 
vereinigung einen Mittelpunkt des gegenſeitigen Verſtändniſſes und die Grundlage für 
eine fruchtbare Suſammenarbeit ſehen. Im Mittelpunkt des Eröffnungsaktes ſtand ein 
Vortrag von Dr. Otto Weber über das Chema „Profile der deutſchen Seele — Dürer, 
Bach, Schiller“. 


Oer reichsdeutſche Buchhandel hat beſchloſſen, alle reichsdeutſchen Verlags- 
werke im Auslande mit 25%, Nachlaß anzubieten. Damit ift für weite Kreiſe das deutſche 
Buch wieder wettbewerbsfähig geworden. Aus einer großen Sahl von Einzelnachrichten 
weiß man, wie in den verſchiedenſten Ländern das deutſche Buch im Vertrieb zurück 
gegangen ift, wie vielfach das fränzöſiſche oder englische ſich an feine Stelle geſetzt hat, 
nicht wegen des größeren Wertes, ſondern immer aus dem gleichen Grunde, daß nämlich 
das deutſche Buch zu teuer ift. Das liegt zu einem guten Teil an der Abwertung fremder 
Währungen. Das deutſche Buch kann alfo nun wenigſtens zu einem guten Teil dem 
Preisunterſchied begegnen, und es ijt anzunehmen, daß in einer großen Sahl von Fällen 
das deutſche Buch wieder verkauft werden kann. 
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Die Brücke zum Ausland: 


Die Lope de Vega-Feier im „Haus der Länder“ 


Im Jahre 1635, aljo vor rund 300 Jahren, ſtarb Lope de Vega, einer der größten, 
bejtimmt aber der am ſtärkſten national empfindende und zugleich der fruchtbarſte Dichter 
Spaniens. Von feinen rund 1500 Dramen ſind etwa 400 erhalten geblieben. Wie bereits 
im Oktoberheft unſerer Seitſchrift kurz erwähnt, fand am Abend des 11. Oktober d. Is. im 
„Haus der Länder“ eine Feier zu Ehren des Dichters ſtatt, zu der das Ibero-Amerikaniſche 
Inſtitut und andere, kulturelle Beziehungen zu den Ländern der iberiſchen Halbinſel und 
Ibero-Amerikas pflegende Verbände und Geſellſchaften eingeladen hatten. 

In ſeiner Cröffnungsamprache begrüßte General Saupel die Gäſte, insbeſondere 
den ſpaniſchen Botschafter und die erſchienenen Geſandten ibero-amerikaniſcher Staaten, 
ſowie die Vertreter der deutſchen Behörden und Parteiſtellen. „Im Andenken an unjeren 
größten Dichter“, jo führte General Saupel unter anderem aus, „begingen wir in ganz 
Deutjchland 1932 das Goethe-Jahr. Damals nahm Spanien an unſeren Feiern lebhaften 
Anteil und bewies durch zahlreiche in Madrid und an anderen Orten ſtattfindende Sejtakte 
und Vorträge ſein großes Verſtändnis einmal für Goethe, dann aber darüber hinausgehend 
für deutſches Schrifttum, deutſches Fühlen und Denken überhaupt. Heute haben wir 
Gelegenheit, zu beweiſen, daß dieſes Verſtändnis auf Gegenſeitigkeit beruht.“ À 

Staatskommiſſar Dr. Lippert ſprach im Namen der Neichshauptſtadt ſeine Freude 
darüber aus, daß dieſe Feier im Herzen Berlins ſtattfände. Wieder einmal zeige ſich die 
vorbildliche Suſammenarbeit der Stadt mit dem Ibero- Amerikanischen Inftitut, dem die 
Veranſtaltung dieſer Feier zu danken ſei. 

Den Seſtvortrag hielt der ſpaniſche Botschafter in Berlin, Dr. Francisco Agra— 
monte y Cortijo, der fich beſonders durch Jein Werk über die letzten Jahre Friedrichs 
des Großen als Kenner preußiſch-deutſcher Geschichte einen Namen gemacht hat. Er 
bezeichnete ſeinen großen Landsmann als das „lebendige Symbol Spaniens“. Ihm ſei, 
wie dem ganzen ſpaniſchen Volk, Frömmigkeit Herzensſache geweſen, den Armen und 
Bedürftigen habe Lope de Vega ſtets geholfen. Er Jei von einem glühenden Stolz auf 
ſein Vaterland beſeelt und in jener an großen Männern Jo reichen Seit Spaniens einer 
der größten geweſen. Cervantes habe ihn als ein „Wunder der Natur“ bezeichnet. Der 
Botſchafter ſehloß mit der Verſicherung, er ſchätze jich glücklich, in Deutſchland zu leben, 
mit deffen Volk ihn die gemeinſame Verehrung großer deutscher und ſpaniſcher Männer 
in beſonderem Maße verbinde. 

Im Anſchluß daran führte, ebenfalls in ſpaniſcher Sprache, der Gejandte Columbiens, 
Dr. Obregön Arjona, aus, daß gerade zur Zeit Lope de Vegas die ſpaniſche Weltmacht 
nach dem neuentdeckten Kontinent hinübergegriffen und den eroberten Ländern Süd- und 
Mittelamerikas für alle Seiten ihren kulturellen Stempel aufgedrückt habe. Der noch 
heute in Ibero- Amerika lebendige Gedanke der kulturellen Verbundenheit habe gerade 
in jüngſter Seit die Beilegung eines ernſten Streites zwiſchen Columbien und Perú erleichtert. 
Für Europa bedeute die auf dem Grundſatz der Gleichberechtigung beruhende Friedensliebe des 
Führers Adolf Hitler hoffentlich den Anfang einer neuen Entwicklung. Seine Politik mache ihn 
und das in fich geſchloſſene deutſche Voll heute zu denſtärkſten Bürgen des europäiſchen Friedens. 
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Sum Schluß ergriff der eigens im Flugzeug von Madrid gekommene Jpanijche 
Schriftsteller Erneſto Giménez Caballero das Wort zu einer mit lebhafteſtem Beifall 
aufgenommenen, teils ſpaniſch teils deutſch gehaltenen Anjprache. — Deutjehland und 
Spanien, Jo führte er aus, ſeien in der Geſchichte ſtets Freunde geweſen, ſchon deshalb, 
weil ſie keine gemeinſame Grenze, wohl aber einen gemeinſamen Nachbarn hätten. Überdies 
hätten die germaniſchen Goten weſentlich zum Aufbau des ſpaniſchen Volkes beigetragen. 
Das Jpanijche Königsſchloß, der Escorial, habe für Deutsche wie für Spanier die gleiche 
jumboliſche Bedeutung. Lope de Vega aber war der Dichter des Escorial. Lopes 
Dichtung diente dem Staate, fie trug den Staatsgedanken in das Volk; nur die Völker 
könnten ihn voll verſtehen, die auch den Staat als Ganzes begriffen. Für Lope de Vega 
galt durchaus der Sührergedanke. Für ihn, den Redner, Jei Lope der Inbegriff Spaniens, 
daher vereinige er aus aufrichtigem Herzen feinem Rufe: „Es lebe Spanien!“ auch ein: 
„Heil Hitler! dem Führer aus eigener Kraft!“ 


Der Festakt zum „Dia de la Raza“ im lbero- Amerikanischen 
Institut, Berlin 


Die Lope-de-Vega-Soier bildete, abgeſehen von ihrem eigentlichen Sweck, in dieſem 
Jahre gleichzeitig die Einleitung zu der in Berlin alljährlich am 12. Oktober, dem Cage der 
Entdeckung Amerikas, ſtattfindenden Feier des „Dia de la Raza“ (Tag der Naſſe). Der 
Feſtakt fand wie üblich im großen Saal des Ibero-Amerikaniſchen Inſtitut unter ſtärkeſter 
Beteiligung ſtatt. z 

Außer den diplomatijchen Vertretern der Länder ſpaniſcher und portugieſiſcher Zunge 
und ſonſtigen zahlreichen Angehörigen der 22 Staaten des iberiſchen Kulturkreiſes waren 
Vertreter der Neichsminiſterien und der parteiamtlichen Stellen erſchienen. 

In ſeiner Begrüßungsanſprache wies General Faupel darauf hin, daß infolge der 
von den damals ſpaniſchen Kolonien gegen das Mutterland geführten Unabhängigkeits- 
kämpfe zunächſt ſich eine, auch auf kulturellem Gebiet fühlbare Entfremdung gegenüber 
Spanien und gleichzeitig eine verstärkte geiſtige Anlehnung an Frankeeich geltend machte. 
Erſt im weiteren Verlauf des 19. und Jodann in unjerem Jahrhundert begannen fich die 
früheren Kolonialländer nach einer gewiſſen inneren Festigung geiſtig wieder ihrer urſprüng⸗ 
lichen ſpaniſchen Heimat zuzuwenden. Daraus þat fich in den letzten zwei Jahrzehnten 
die gemeinſame Begehung des „Dia de la Raza“ als des äußeren Zeichens kultureller 
Verbundenheit entwickelt. In Deutjchland wird dieſer kulturellen Selbſtbeſinnung beſonderes 
Verſtändnis entgegengebracht. 

General Saupel ging ſodann auf die ſogenannte „Leyenda negra“ ein, jene von 
Spaniens Seinden planmäßig durch Jahrhunderte verbreitete Unwahrheit über die angebliche 
Sraujamkeit der ſpaniſchen Koloniſationsmethoden in Süd- und Mittelamerika, obwohl 
diefe in Wahrheit denjenigen anderer Länder gleicher Seitepoche nicht nur ebenbürtig, ſondern 
in mancher Hinſicht fogar überlegen waren. In ganz ähnlicher Weile hat während und 
nach dem Weltkriege die geſchichtsfälſchende Swecklüge uns Deutſchen nie begangene 
Grauſamkeiten angedichtet und uns die Fähigkeit zu koloniſatoriſchem Wirken in anderen 
Erdteilen abgeſprochen, obwohl unſere Leiſtungen in den damals deutſchen Kolonien für 
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lich ſprechen. Solche Ahnlichkeit geschichtlicher Erfahrungen dienen dazu, die gefühlsmäßigen 
Beziehungen zwiſchen Spanien und Deutſchland zu vertiefen. 

Dann nahm Botſchafter von Ribbentrop das Wort. Er ging davon aus, daß, 
Deutſchland nach 16jährigem Kampf in dieſem Jahre feine Freiheit wiedergewonnen habe. 
Das fei nur möglich geweſen durch den Sieg des von Adolf Hitler verkündeten Rajjen- 
und Gemeinſchaftsgedankens. Wenn daher die ibero-amerikaniſche Welt heute den „Tag 
der Naſſe“, d. h. den Tag ihrer Schickjalsverbundenbeit, feiere, Jo ſei es gerade dieſer 
Gedanke, der im neuen Deutſchland volles Verſtändnis finde. Deutſchland, ſtolz auf ſeine 
Geſchichte und feine eigene Kultur, billige anderen Völkern das gleiche Recht zu. Große 
Männer wie die ſüdamerikaniſchen Freiheitshelden Bolivar und San Martin oder der 
ſpaniſche Dichter Lope de Vega hätten ſich einen dauernden Platz im Gedächtnis unjeres 
Volkes geſichert. Das Ibero-Amerikaniſche Inſtitut habe ſich um die Pflege der Be- 
ziehungen zu dieſen Ländern ein hohes Verdienft erworben. Dieſe Beziehungen immer 
enger und freundſchaftlicher zu geſtalten, Jei der Wunſch des deutſchen Volkes und das Streben 
der deutſchen Regierung. In dieſem Sinne überbrachte der Botſchafter den Vertretern der 
beteiligten Länder und den deutschen mitwirkenden Stellen die herzlichſten Hrüße und 
Slückwünſche des Führers und Reichskanzlers. Unter lebhaftem Beifall ſchloß er mit 
dem Rufe: „Der ganzen ibero-amerikaniſchen Welt zu ihrem heutigem Ehrentage Sieg Heil!“ 

Im Auftrage des durch Krankheit am Erſcheinen verhinderten Reichserziebungs- 
miniſters Ruft ſprach der ſtellbertretende Staatssekretär, Miniſterialdirektor Kuniſch. Seine 
Mitteilung, daß bei der in Vorbereitung befindlichen Schulreform die Pflege der ſpaniſchen 
Sprache in den deutſchen Schulen weit größere Berückſichtigung als bisher finden würde, 
löfte lebhaften Beifall aus. 

Dann gelangten eingegangene Telegramme zur Verleſung, unter denen das des 
Stellvertreters des Führers, Reichsminister Rudolf Heß, folgenden Wortlaut hatte: 

„Sur Seier des ‚Dia de la Raza‘ übermittele ich herzliche 
Wünſche im Sinne weiterer Förderung der deutſch-ibero-amerikaniſchen 
Beziehungen. Rudolf Heß.“ 

Auch der Staatsjekretär der Reichskanzlei, Dr. Lammers, ſowie Gauleiter 
Bohle, der Leiter der Auslandsorganifation der NS O AP., hatten telegrafiſch ihre 
Grüße und Wünſche übermittelt. 

Sodann ſprach als Vertreter der in Deutschland weilenden ibero-amerikaniſchen 
Studenten Herr Miguel Igleſias (Cofta Rica) in deutscher Sprache dem Gaſtlande 
jeinen und ſeiner Komilitonen Dank aus, der nach Beendigung der Feier noch Jeinen 
beſonderen Ausdruck in einer Kranzniederlegung am Reichsehrenmal durch eine 
Abordnung der ibero-amerikaniſchen Jugend fand. 

Großen Beifall ſeitens aller anweſenden Ibero- Amerikaner hatte die Rede des 
kubaniſchen, Sejandten Dr. Soncheſo, der auf die Bedeutung des Cages für den 
inneren Suſammenhalt der großen ibero-amerikaniſchen Völkerfamilie hinwies. 

Der venezolaniſche Seſandte, Or. Dagnino Penny, hob das große Werk der 
Spanier in Südamerika hervor und würdigte den deutſchen Anteil an feiner Erſchließung. 

Sum Schluß dankte der ſpaniſche Botſchafter, Dr. Agramonte y Cortijo, 
für die durch Veranſtaltung des Feſtaktes Spanien und den anderen Ländern des ibero- 
amerikanischen Kulturkreiſes zu Teil gewordene Ehrung. 
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Hans Grimm über Deutſchland — England — Amerika. Die Monatsſchrift für 
Dichtung, Kunſt und Deutſches Leben „Das Innere Reich“ (Verlag Albert Langen — 
Seorg Müller, München) druckt in ihrem Heft 8, 2. Jahrgang (November 1935), den 
Wortlaut der Rede ab, die der deutsche Dichter Hans Grimm auf dem „Deutjchen Tag“ 
am 6. Oktober 1935 in New York gehalten hat. Hans Grimm ſtellte in dieſer Rede 
bejonders die kulturelle Gemeinjamkeit der drei „nordiſchen“ Länder Deutschland — 
England — Amerika in den Vordergrund. Wir geben im folgenden die auf dieſen 
Punkt ſich beziehenden Ausführungen Hans Grimms im Auszug wieder: 

„Laſſen Sie mich Ihren Blick von Amerika aus auf gegenwärtige weltpolitische 
Vorhältniſſe und vor allem auf deutſche Verhältniſſe lenken. 

Sehr vielen von Ihnen wird man ebenſo wie mir oft erzählt haben, zwiſchen den 
Deutſchen draußen in der Welt und den Deutſchen in Deutſchland beſtehe ein ganz er- 
ſtaunlicher Unterſchied. Man könne den Unterſchied ſich nicht anders erklären, als daß 
der Deutſche daheim ſich vor lauter Swingen und Verbieten und vor lauter Ordnungs— 
meierei eben nicht unverkrüppelt zu entwickeln vermöge, und am Ende ſei bei dem Heim- 
deutſchen das organiſierte Müſſen bald das Weſentliche geworden. 

Sehr vielen von Ihnen wird man wie mir weiterhin erzählt haben, daß gerade 
jener Glaube an die Menſchheit, der einſt durch die Unabhängigkeitserklärung der Ber- 
einigten Staaten eingeleitet worden Jei, in Deutſchland immer wieder in Frage gejtellt werde. 

Wenn mir aber das von dem neuen Glauben an die Menſchheit gejagt wird, der 
durch Deutjchland ſtets von neuem in Frage geſtellt werde, dann muß ich antworten: 
In Frage geſtellt iſt der neue Glaube an die Menſchheit überall worden feit 1914, ſeit 
nunmehr einundzwanzig Jahren. Was aber Deutſchland heute verſucht, recht und auch 
ſchlecht gewiß und wie mit guten Jo auch mit noch unzureichenden Kräften, das ift, den 
neuen Glauben an die Menſchheit endlich wiederzuholen und ihn aus einer 
ſchönen Phraſe zu einer Wirklichkeit für alle weißen Menschen zu machen. 

Meine Zuhörer, wir führen heute in Deutſchland unter ſchwierigſten Verhältniſſen 
den Geiſterkampf für die Pflicht der Leiſtung, aber auch für das Vorrecht der Leiſtung 
und für die Pflicht der Heſundheit, aber auch für das Vorrecht der Geſundheit und für 
die Pflicht der Begabung, aber auch für das Vorrecht der Begabung; wir führen dieſen 
Geiſterkampf ganz gewiß nicht Amerikas und Englands wegen, ſondern Deutſchlands wegen. 
Was vor kurzem noch eine deutsche Frage allein ſchien, iſt morgen die Frage Englands 
und iſt übermorgen die Frage Amerikas.“ 


Das Ende der europäiſchen Expanjion. Im Januarheft der Seitſehrift „Der 
deutſche Student“ findet fich ein Aufſatz von Wolf Schenke: „Die Bedeutung des Fernen 
Often für das politiſche Studium der Gegenwart“, dem wir folgende Abschnitte entnehmen: 

„Japan iſt das Beispiel eines unerſchloſſenen Landes, das fich im Verlaufe eines 
halben Jahrhundert vom primitiven Agrarſtaat zum modernen Induſtrieſtaat entwickelt 
bat, der heute den Weſtmächten ſelbſt gefährlich werden kann. 1854 wurde Japan mit 
Waffengewalt dem Eindringen des weſtlichen Handels geöffnet; heute miiffen fich die 
Länder des Weſtens vor dem Eindringen des japaniſchen Handels verſchließen (was Joll 
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bei einem induſtrialiſierten oder auch nur einem induſtrialiſierten Teil Chinas werden?). 
Wenn heute in China noch etwas zu gewinnen ijt, Jo nur für Japan, das ſchon dabei 
ijt, einen autarken oſtaſiatiſchen Wirtſchaftsblock zu organijieren. 

Das ſind die Dinge, die man heute im Fernen Often ſich entwickeln ſieht. Die 
weſtliche Cechnik hat fich den Erdball erobert, aber gleichzeitig mit ihrem Sieg begannen 
in den bisher unerſchloſſenen Ländern die weſtlichen Ideen zu arbeiten, ob das nun im 
vorderen Orient ift, in Indien, in Südamerika oder im Fernen Often. Das Seitalter 
der Expanſion Europas ift beendet ...“ 


Im Februarheft „die neue linie“ ſchreibt Fritz Hellwag über das Thema: „Der 
Bauwille des Dritten Reichs“: 

„Der geistige Aufbau des Dritten Reiches fordert Jeine gleichwertige Neuprägung 
durch die bildenden Künfte, die fein inneres Weſen fühlbar machen, ſeine Triebkraft offen- 
baren kann. Ein ſolcher Vorgang wird weniger in bildlicher als in übertragender Weiſe 
lich vollziehen, und deshalb werden die erſten und größeren Aufgaben ſinngemäß der 
Baukunſt zufallen, da es in deren Mitteln liegt, durch Maſſengliederung und räumliche 
Schichtung, durch Laſten und Streben Leitgedanken der Menschheit ſumboliſch zu verewigen. 

An entſcheidenden Blick- und Verkehrspunkten der deutschen Großſtädte follen 
Sweckbauten als nationalſozialiſtiſche Wahrzeichen des im Volke wiedererwachten Lebens- 
willens errichtet werden. In der Sprache der Kunſt nennen wir Jolche Gestaltung mujtilch 
waltender Kräfte ‚monumental‘. 

Wir ſtehen an einer bedeutungsvollen Wende der Seit! Das Volk ift ein ein 
heitlicher, von einem Willen gelenkter Körper geworden, und ſeine Bewegungen Jind 
dementsprechend weitreichender, wuchtiger, aber auch in ihrer Sielbewußtheit 
ſchöner und eindrucksvoller als früher. Der übertragende künſtleriſche Stil, der fich 
aus ſolcher Wandlung entwickeln will, iſt ſchon in dieſen erſten Bauten des Dritten 
Reiches ſichtbar geworden. Möchte das Schickjal uns Baukünjtler beſcheren, deren Fauft 
die großen Aufgaben der Zukunft zu bewältigen fähig iſt. Sie rechtzeitig zu erkennen 
und zu beauftragen, kann und wird nur unter dem Geſichtspunkt geschehen: Dienſt an 
der deutſchen Kunſt, das ijt zugleich Dienſt am Volk.“ 


In der Seitſchrift „Volk im Werden“, 3. Jahrgang 1935, veröffentlicht Gerhardt 
Knorr einen Beitrag: „Konrad Henlein, ein Führer zur Vollesgemeinſchaft“. Die Perſön⸗ 
lichkeit des Schöpfers der ſudetendeutſchen Semeinſchaft ſteht heute im Mittelpunkt des politiſchen 
Lebens Böhmens. Konrad Henlein wurde Führer und Einiger der dreieinhalb Willionen 
Sudetendeutschen. In den Seiten ſtärkſter völkiſcher Not, als Parteienzwiſt und Klaſſenkampf 
das Deutſchtum in der Cſchechoflowakei zerriß und kampfesunfähig gemacht hatte. Das Saazer 
Turnfeſt 1933 zeigte der Öffentlichkeit Konrad Henleins geiſtigen Sieg und es ſetzte fich die 
Erkenntnis durch, daß im Turnverband eine Bewegung entjtanden war, die einſatzbereit mit 
ſtarkem Willen zur Vollesgemeinſchaft drängte und das geſamte Sudetendeuhchtum mehr und 
mehr zu erfaſſen begann. Nach Seiten tiefjter Not und ſchickſalsſchwerer Schläge erhob fich die 
judetendeutſche Partei als völkiſche Front und bei den Maiwahlen fällte fie den Volks- 
entſcheid; nach eineinhalb Jahren ungeheuren Ringens um die Seele des deutſchen Menjchen 
hatte Konrad Henlein den Sieg davon getragen, nach eineinhalb Jahren ſchwerſten Kampfes 
jtand Jein zweites Werk, die ſudetendeutſche Volksgemeinſchaft. 


29 


Büchertafel 


Friedrich Janz: 


Francisco Agramonte: „Friedrich der Große“ 


„Ich wünſchte, obwohl meine Arbeit einem jo bekannten Manne gilt, doch ein 
neues Buch über ihn zu ſchreiben und zitiere nur im Außerften Salle andere Werke, die 
den gleichen Gegenstand vor mir behandelt haben. Ich wollte ein leicht lesbares, allgemein 
zugängliches Buch ſchreiben und in ihm zugleich einen bescheidenen Beitrag zu dem 
mächtigen Bau deutscher Kultur geben und dabei auch einen Kranz zu Füßen des Geiſtes 
niederlegen, der mit ſeiner mächtigen Lebenskraft für immer den Grund zum Weſen, zur 
Zucht und Stärke ſeines großen Volkes legte.“ 


Mit dieſen Worten ſchließt das Vorwort des ursprünglich in ſpaniſcher Sprache 
erſchienenen, dann ins deutſche übertragenen Buches „Friedrich der Große. Die letzten 
Lebensjahre“ (Pantheon-Verlag, Berlin 1928). Sein Verfaſſer ift der damalige Bot- 
ſchaftsrat an der ſpaniſchen Botschaft in Berlin, Dr. Franzisco Agramonte y Cortijo, der 
nach mannigfacher anderer Verwendung im diplomatischen Dienjt ſeines Landes im Früh— 
jahr 1935 als ſpaniſcher Botschafter nach Berlin zurückkehrte. 


Agramontes „Friedrich der Große“ behandelt die letzten Lebensjahre des Königs. 
Vor uns rollt ein Bild ab vom Hofe des Königs, von den Anfängen der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen Preußen und Spanien, von der auswärtigen Politik Friedrichs, 
von feiner Innenpolitik und Verwaltung und von ſeinen letzten Tagen, ein Bild aus den 
Jahren 1782 bis 1786, hineingeſtellt in die großen geſchichtlichen Suſammenhänge, aus 
denen heraus die preußiſche Sroßmacht von einem genialen König geformt wurde, bei 
deſſen Anblick der Spaniſche Geſandte Marquis de Bouillé eine freiere und höhere Luft 
zu atmen meinte. Aus den vielen Einzelheiten, die Agramonte aus bisher unveröffent- 
lichten Dokumenten aus ſpaniſchen, deutſchen und franzöſiſchen Archiven verarbeitete, 
erhebt fich die Geſtalt des alternden Königs groß und hart, ſkeptiſch und ſelbſtbewußt, 
aber auch kriegsmüde und bejorgt um den Beſtand feiner Erfolge, „immer auf der Wacht“, 
je länger die mit dem Hubertusburger Frieden einſetzende, nur durch den Baperiſchen 
Erbfolgekrieg (1778) unterbrochene Friedenszeit währte. Ständig iſt er bemüht, ſein Land 
im Inneren beſonders durch den Ausbau der Verwaltung zu fördern, aber auch in der 
Außenpolitik nichts zu verſäumen, treu dem Geiſte ſeiner Negierung, wie er in den beiden, 
für ſeinen Nachfolger verfaßten politiſchen Ceſtamenten zum Ausdruck kommt: „Oer König 
ijt der erſte Diener des Staates.“ Sein Charakter gab feinem Seitalter ſeinen Stempel. 
Napoleon ſagte von dem großen König: „Es war nicht das Heer, das Preußen ſieben 
Jahre gegen die drei größten Mächte Europas verteidigt hat, ſondern Friedrich der Große.“ 
Es gab nichts im Lande, was er nicht beeinflußt und geſtaltet hat. Preußen wurde ſeine 
Schöpfung. Er hat die Pflichten gegenüber dem Staat erfüllt, von denen er in ſeinem 
Ceſtament ſagte, der Menſch müſſe für das Wohl der Geſellſchaft arbeiten, zu der er 
gehöre. Seit er die Geſchäfte führe, habe er ſich mit allen ihm von der Natur geſchenkten 
Kräften und nach ſeiner ſchwachen Einſicht bemüht, den Staat glücklich und blühend zu 
machen. Er habe die Geſetze und die Gerechtigkeit herrſchen laſſen, er habe Ordnung 
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und Pünktlichkeit in die Finanzen gebracht, er habe das Heer in Sucht gehalten, die es 
den anderen europäiſchen Heeren überlegen gemacht habe. „Der Einſatz war immer fein 
ganzes Sch, bei jeder Schlacht, die er ſchlug, bei jeder Seile, die er ſchrieb. So ward 
er unſterblich.“ 

Agramonte entwirft das Bild des Königs und Menjchen, aufgebaut auf Dokumenten 
von Augen- und Ohrenzeugen, „die unparteiiſch und verantwortungsbewußt volles Ver- 
trauen verdienen.“ Die Auswertung dieſer Dokumente ermöglicht es ihm, das ſo oft 
gezeichnete Bild Friedrichs (die Bibliographie der Preußiſchen Staatsbibliothek über den 
König enthält über taufend Werke) nach einer Richtung zu ergänzen, über die bislang 
wenig zu finden war. Agramonte hat in feine Darſtellung ein umfangreiches Kapitel über 
die Anfänge der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Preußen und Spanien eingebaut. 
Er ſchildert die erſten Schritte zu deren Anknüpfung. Der Baske Don Simon de las Cafas 
war der erſte Geſandte Spaniens in Berlin, Graf von Noſtitz der erfte Seſandte Preußens 
in Madrid. Eingehend wird die Tätigkeit von Noſtitz in Madrid behandelt, der über 
den „Fall Gavre“ ſtürzte. Auch die wachsenden Handelsbeziehungen mit Spanien find 
geſchildert, die ein Bild vermitteln von dem regen Güteraustauſch, der fich zwiſchen den 
beiden Ländern vollzog. Aus dieſem Kapitel heben ſich die Geſtalten ab, die Spanien 
damals regierten und führten: der ſumpathiſche König Karl III., der Präſident des Rates 
von Kaſtilien und nachmalige ſpaniſche Seſandte in Paris, Graf von Aranda, der 1762 
den Manövern Friedrichs beiwohnte, der Staatsminiſter und Präſident der Central-Junta 
Straf von Sloridablanca und der Graf von Campomanes. 

So rundet ſich die Arbeit Agramontes ab in der Bemeiſterung einer ungeheuren 
Stoffülle, im Wechſelſpiel jener Perſönlichkeiten, die ſeit der Chronbeſteigung Friedrichs 
bis an die Schwelle der franzöſiſchen Revolution europäiſche Weltgeſchichte gemacht haben, 
gleichzeitig die Gabe eines hervorragenden Spaniers, deſſen Heimatland in der Geſchichte 
des Abendlandes Jo oft eine hervorragende Volle geſpielt hat, eine würdige Segengabe 
für die Forſchungen deutſcher Gelehrter auf dem Gebiete ſpaniſcher Geſchichte, die in 
Spanien immer hohe Anerkennung gefunden haben. Sie iſt aber gleichzeitig der Ausdruck 
einer Geiſteshaltung des Menſchen Agramonte, für die wir dem Diplomaten dankbar ſind. 


Geſchichte Englands. Von George 
Macaulay Trevelpan. Verlag 
N. Oldenbourg, München. 1935. 2 Bde. 
mit 36 Karten. Geh. 15, —, Ln. 17,50 M. 
J. Band bis 1603 (421 S.), 2. Band bis 
heute (798 S.), beigefügt find ein Schriften- 
verzeichnis (bis S. 806) und ein beſonders 
genau gearbeitetes Verzeichnis (von S. 807 
bis 852). 

Die Aufgabe, die große Seſchichte Englands 
auf Jo kurzem Naum darzuſtellen, ijt dem Ver- 
fajler, der gut zu erzählen verſteht, Jo geglückt, 
daß der Band mit freudiger Teilnahme ge- 
leſen wird. Er kommt zum Abeſſinien-Kampf 
gerade zurecht und trägt dazu bei, die Stellung 
Englands beſſer zu verſtehen; allerdings wird 


der Band nicht nur wegen des zufälligen Ju- 
ſammenfallens mit den Seitereigniſſen emp- 
fohlen, ſondern darum, weil er es auch ſonſt 
verdient. Die Überſicht, die er gibt, iſt von Jo 
großer Eindruckskraft, daß man dem Werke 
ſoviel Verbreitung wie möglich wünſchen kann. 


Shakejpeare. Von Jofeph Gregor. 
Der Aufbau eines Seitalters. Phaidon-VBlg., 
Wien. 1935. 618 S. mit 136 Kupfertief⸗ 
druckbildern. 3,75 M. 

Der bekannte Theaterwiſſenſchafter hat mit 
ungeheurem Fleiße Leben und Werk Shake- 
ſpeares auf dem Hintergrunde ſeiner Zeit, feine 
Wirkung bis in unſere Tage hinein dargeftellt, 
er hat ſich bemüht, Shakeſpeare uns ganz zu 
eigen zu machen und ihn uns als einen der 
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unjtigen zu zeigen. Naturgemäß ift kein leichter 
Leſeſtoff geboten worden; es bedarf des Hinein- 
arbeitens, Vergleichens, Mitlebens in Shake- 
ſpeares Werken, wenn alles das zujammen 
Eigentum werden Joll, was Gregor aus der 
Fülle feiner Forſchungen uns geben möchte. 


Im Zeichen Jörds. Roman von Gun- 
nar Gunnarſſon. Verlag Albert Langen 
— Georg Müller, München. 249 Seiten. 
Leinen 5,80 M. 

Im Zeichen Jörds, der Erdgöttin, die ewig 
ſchafft und Segen ſpendet, erleben wir die Ge- 
ſchichte einer Volkwerdung. Bauern, „Land- 
nehmer“, die Island als neue Heimat wählten, 
werden hier zum Volk; ſie werden es nach 
Streit und Swietracht in den Familien und 
zwiſchen den Nachbarn, ſie werden endlich ge— 
eint zu friedlicher Arbeit auf harter Scholle, 
geführt von dem Führergeſchlecht Corſteins. 
Gunnarſſon weckt ein hartes, prächtiges Ge— 
ſchlecht von Bauern und Kriegern zum Leben. 
Er ſchenkt feinem Volke eine packende Erzäh—⸗ 
lung aus feiner Väter Tagen, deren mannhaft—⸗ 
wuchtige Sprache auch in der Überſetzung de 
Boors gewahrt blieb. Das Buch ſei beſtens 
empfohlen. 


über dem Offen Nacht. Roman von 
Erik Maria v. Kühnelt-Leddihn. Ver- 
lag Anton Pujtet, Salzburg und Leipzig. 

Albert Kloibner, der Held des Buches, flieht 
einer unglücklichen Liebe wegen in die Einſamkeit 
Finnlands, kehrt in ſeine Vaterſtadt Budapeſt 
zurück und wird in den wilden Strudel der 
Balkanpolitik verſtrickt, bis er nach vielen Irr- 
wegen nach Finnland zurückkehrt. Die mannig⸗ 
fachen Fragen der Politik, des Glaubenslebens 
und der Weltweisheit, die in langen Gesprächen 
erörtert werden, liegen uns jedoch heute un— 
endlich fern und berühren uns ſo wenig, daß 
das Buch in deutſchen Büchereien wohl nicht 
am Platze iſt. 


Der vergeſſene Kaiſer. Roman von 
Gerhard Bohlmann. Verlag Philipp 
Reclam jun., Leipzig. 451 S. Geh. 4,50, 
Leinen 6,50 M. 

Eine gewaltige Aufgabe hat ſich der Ver~ 
jajjer des vorliegenden Werkes geſtellt: Die 
dichteriſche Geftaltung einer Seitwende, des 
Untergangs des römiſchen Imperiums. Im 
Mittelpunkt des Romans ſteht die aus dem 
Volk über Blut und Kaiſermord emporgeltie- 


gene Geſtalt Diokletians, der in großen Kriegen 
an allen Grenzen die gewaltigen Kräfte ſeines 
Weltreiches nochmals zur Aus wirkung bringt, 
um dann in der Zurückgezogenbeit ſeiner Heimat 
Spalato noch Seuge und einſam Überlebender 
des furchtbaren Zuſammenſtürzens feines Rei- 
ches und des Aufbruchs einer neuen Seit zu Jein. 
Das zufammenbrechende Nömerreich, das Vor- 
ſtoßen der germaniſchen Stämme, der Siegeszug 
des Chriſtentums, Schlachtfelder in allen Teilen 
der alten Welt, eine im Wollen, Entſagen und 
Leiden ſchier übermenſchlich wirkende Perjön- 
lichkeit: das alles wird eindringlich, klar und 
anziehend dichteriſch gemeiſtert. Der Roman 
hinterläßt den Eindruck, daß ein berufener 
Schriftſteller einem gewaltigen Weltgeſchehen 
einen Ausdruck verliehen hat, der den unbe- 
fangenen und vorurteilsloſen Leſer erſchüttern 
und mitreißen muß. 


Deutſches Bauerntum. Sein Werden, 
Niedergang u. Aufftieg. Von Karl Sheda. 
Mit etwa 360 Abb. im Text und auf Tafeln, 
und vielen Kunſtdrucktafeln. Enßlin & Laib⸗ 
lin, Reutlingen. 607 S. 

Der Band gibt in der Einleitung Früh- 
geſchichte der Germanen und Kultur der alten 
Deutſchen, im Hauptteil geht er auf das deutſche 
Bauerntum in den geſchichtlichen Zeiträumen 
ein, behandelt Bauernleben im Mittelalter, 
Bauernkriege und Leibeigenschaft, gibt über 
bäuerliche Volkskunde, rechtliche und ſoziale 
Stellung des Bauern in der Gegenwart Aus- 
kunft, geht auf deutſche Bauernſchaft in aller 
Welt ein, gibt Rechtsdenkmäler, das Reichs- 
erbhofgeſetz und ein Blatt über die Bücherei 
des deutſchen Bauern. Die Bilder machen 
den Band noch beſonders lebendig und geben 
einen ſtarken Eindruck von dem Bemühen der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, dem Bauern 
in feiner Bedeutung nach in das Leben unſerer 
Gegenwart hineinzuſtellen und ihn rechtlich und 
wirtschaftlich zu ſichern. 


Conrad von Hötzendorf, der Preuße 
Oſterreichs. Ein Seldherrn- Roman. Von 
Sdith Gräfin Salburg. Verlag von 
K. F. Koehler, Leipzig. 298 Seiten. 

Was beſonders dieſes Buch Jo auszeichnet, 
iſt die große Schlichtheit, mit der berichtet wird. 
Es wird weder verteidigt noch angeklagt. Es 
wird nur ein Menſch in ſeinem Werden und 
Weſen ſo geſchildert, daß man ihn unbedingt 
verſtehen lernt. 
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Wer wandert mit? Abenteuerfahrten 
durch Südeuropa und Nordafrika. Von 
Fritz Bäumer. Geleitwort von Felix Graf 
Luckner. Mit 18 Zeichnungen v. W. Linder. 
Robert Lutz Verlag, Stuttgart. 1935. 317 S. 
Geh. 4,50, Leinen 5,50 M. 


Ein arbeitsloſer deutſcher Buchdrucker durch- 
wandert Süddeutſchland, die Schweiz, Frank- 
reich, Spanien, Nordafrika und Stalien. Er 
beobachtet mit offenen Sinnen und bringt dem 
Leſer vieles Unbekannte und vieles, was zum 
Nachdenken anregt. Wenn das Buch für 
Jugendliche empfohlen wird, ſo können damit 
nur ſolche über 16 Jahren gemeint ſein. Das 
Buch verdient, von recht Vielen geleſen zu 
werden. 


Im Cal der Königsadler. Von Stig 
Weßlen. Mit 7o eigenen Aufnahmen. 
Oeutſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Berlin. 
80 Seiten. 

In Filmen und Bildern iſt uns in den letzten 
15 Jahren vom Leben der Lappen und vom 
Tierleben in den arktiſchen Gegenden berichtet 
worden. Der ſchwediſche Forſtmeiſter Weßlén 
hat durch große Mühen jede Einzelheit ſelber 
gewonnen und gibt nun bei aller ſprachlichen 
Schlichtheit ſo ſtarke Erlebniseindrücke, daß 
dieſes Buch warm empfohlen werden kann. 


Nanſens ſchwerſte Stunde von Otto 
Brües. E. Grote'ſche Berlagsbuchhand- 
lung, Berlin. 67 Seiten. Seb. 1,20 M. 

Dieſe Erzählung iſt Otto Brües Noman: 
„Die Fahrt zu den Vätern“ entnommen. Sie 
berichtet von den Schreckniſſen des boljche- 
wiſtiſchen Rußland. Mit Recht ift hier der 
packendſte Teil des Buches in einem Sonder— 
bändchen erſchienen, das allen denen empfehlen 
wird, die das ganze Werk nicht beſitzen. 

Die Gefangene von Celle von Elſe v. 
Hollander-Loſſow. Verlag E. A. See- 
mann, Leipzig. 1934. 335 Seiten. Leinen 
4,50 M. 
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Der Roman erzählt packend glaubhaft das 
Schickſal der Königin Caroline Mathilde von 
Dänemark und des Kanzlers Dr. Struenſee. 
Steiler Aufſtieg und ſchwerer Fall, Kampf um 
Reform und Neubau werden überzeugend her— 
ausgearbeitet. Der jähe Fall in den Cod (für 
den Kanzler) und in die Verbannung (für die 
Königin) wird fo erzählt, daß Menjchen und 
Dinge auch dabei innerlich glaubhaft daſtehen. 
Alle Swieſpältigkeit höfiſchen Lebens, alle 
Fäulnis wird ſichtbar. Der Roman ift gut er- 
zählt, verliert auch nach dem Ende Struenjees 
nicht an Spannung und gibt mehr als bloße 
Unterhaltung. 


Die Bergmannskinder von G. van 
Nes-Uilkens. Berechtigte üÜberſetzung 
aus dem Holländischen von Hanna Corbach. 
Verlag I. ©. Steinkopf, Stuttgart. 272 S. 
Leinen 4,50 M. 

Da liegt wieder einmal ein Buch vor, dem 
wir aus vollem Herzen einen Siegeszug durch 
deutſche Häufer und Familien wünſchen können. 
Keine weltbewegenden Ereigniſſe, keine auf- 
rogenden Menſchenſchickſale bilden ſeinen Gegen- 
ſtand; es leuchtet vielmehr nur hinein in das 
schlichte und durchaus beſcheidene Familienleben 
eines ländlichen Pfarrhauſes. Es zeigt einen 
lebensweiſen Vater, eine raſtloſe, immer heitere 
und arbeitſame Mutter, die ihren zehn Kindern 
das Elternhaus zum Paradies machen, das 
auch jeden Gaſt in ſeinen Bann zieht. Es find 
nicht beſondere Familienereigniſſe, die im Mittel- 
punkt der Darſtellung ſtehen, es iſt vielmehr 
der ruhige Ablauf des Alltags, der ſchlicht und 
wahr erzählt wird. Man legt dieſes Buch mit 
der freudigen Feſtſtellung aus der Hand, daß 
hier wirklich jemand aus vollem Herzen und 
klarer Erkenntnis ſchreibt, darum auch auf jede 
Außerlichkeit und Stimmungshaſcherei ver- 
zichten kann und muß. Da auch wir heute 
wieder beſonders klar den Wert wahren Fa- 
milienlebens für die Geſtaltung deutſcher Zu- 
kunft ſehen, ergreift uns dieſes Buch beſonders 
ſtark. Wir wünſchen es in die Hände recht 
vieler Eltern und Kinder gelegt. 
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